Magazin für ev.-luth. Homiletik 
und Paſtoraltheologie. 


36. Jahrgang. März 1912. Nr. 3. 


Konfirmationspredigt über Offenb. 2, 10. 


In Chriſto teure Konfirmanden! 

Als ihr noch ganz kleine Kinder wart, haben euch eure Eltern 
ſchon taufen laſſen. Da haben ſie euch dem Heiland in die Arme gelegt. 
Ja, da habt ihr Chriſtum angezogen; da hat Gott eure Namen in das 
Buch des Lebens eingeſchrieben; da wurdet ihr Lämmer der Herde JIEſu 
Chriſti; da wurdet ihr Kinder Gottes; da rief euch Gott mit Namen 
und ſprach zu jedem von euch: „Du biſt mein!“ Da richtete Gott 
einen Bund mit euch auf, der auf ſeiner Seite ewig feſtſteht. 

Schon bei eurer Taufe habt ihr durch den Mund eurer Paten dem 
Teufel und allen ſeinen Werken und allem ſeinem Weſen gänzlich ab⸗ 
geſagt. Die Werke und das Weſen des Teufels iſt die Sünde. Davon 
habt ihr euch losgeſagt, habt erklärt, daß ihr damit nichts mehr zu tun 
haben wollt. Ihr habt aber auch verſprochen, dem dreieinigen Gott 
allein zu dienen und ihm treu zu ſein für Zeit und Ewigkeit. Ihm 
habt ihr euch mit Leib und Seele zum Eigentum ergeben. Nun kommt 
alles darauf an, daß ihr dies euer Verſprechen auch haltet, daß ihr 
treu bleibt. Denn dies Verſprechen wollt ihr ja heute am Tage eurer 
Konfirmation mit eurem eigenen Munde erneuern und beſtätigen. Viele 
haben ſchon vor euch dies Verſprechen gegeben. Wie haben ſie aber die 
gelobte Treue gehalten? Sie waren auch ſelige Kinder Gottes. Was 
ſind ſie heute? Sie ſind durch ihre Feinde zur Untreue verführt worden 
und ſind heute Kinder des Teufels. 

Auch ihr habt den Teufel und die böſe Welt um euch und das 
eigene ſündliche Fleiſch an euch. Werdet ihr Treue halten? Aus 
eigener Kraft könnt ihr es nicht. Aber ihr vermögt alles durch den, 
der euch mächtig macht, Chriſtus. Und der Heiland ermahnt euch zur 
Treue und verheißt euch zugleich einen herrlichen Gnadenlohn. Er ruft 
euch zu: „Sei getreu bis an den Tod, ſo will ich dir die Krone des 
Lebens geben!“ — Und wie gerne möchte auch ich, daß ihr treu bleibt, 
damit wir einſt vor JEſu Thron uns alle wiederfinden und aus feiner 
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Heilandshand die Krone des Lebens hinnehmen. Wie gerne möchte ich 
einſt zu dem HErrn ſagen können: Lieber Heiland, hier ſind ſie alle, 
die du meiner Seelſorge anvertraut haſt. Sie haben durch deine Gnade 
alle Treue gehalten! 

Und ſo rufe ich euch denn auch heute die Worte eures und meines 
Heilandes zu: 


„Sei getreu bis an den Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens geben.“ 


Dieſe Worte enthalten 
f 1. eine herzliche Mahnung und 
2. eine herrliche Verheißung. 


1; 

„Sei getreu bis an den Tod!“ So mahnt euch euer treuer Hei⸗ 
land in herzgewinnender, liebevoller Weiſe. Chriſto, dem Heiland, treu 
ſein bis an den Tod, das iſt die größte Gnade und das größte Glück, 
das einem Menſchen hier auf Erden zuteil werden kann. Chriſto treu 
ſein heißt, im Glauben an Chriſto, dem Sünderheiland, bleiben. Treu 
ſein bis an den Tod heißt, Chriſto, dem Heiland der Seelen, treu bleiben 
bis zum ſeligen Sterbeſtündlein. Chriſtus hat ſich ja den Sündern 
und darum auch euch zum Heiland gegeben. Er hat die Sünder mit 
ſeinem Blute erlöſt. Er bietet ſich auch fort und fort im Evangelium 
den Menſchen als Erlöſer und Erretter von Sünden an. Wer ihn im 

Glauben ergreift und behält, der iſt ihm treu bis an den Tod. 
\ Wer aber dem Heiland im Glauben treu bleibt bis an den Tod, 
der bleibt ihm auch im Leben treu bis ans Ende. Denn rechter Glaube 
und chriſtliches Leben gehören zuſammen und laſſen ſich nicht von- 
einander trennen. 

Seinem Heiland treu bleibt alſo der, welcher, wenn die Welt, der 
Teufel und das eigene böſe Fleiſch ihn zum Falle reizen, dennoch bei 
Chriſto bleibt und ſpricht: „Dennoch bleibe ich ſtets an dir!“ „Ich 
laſſ' dich nicht, ich laſſ' dich nicht; du mußt mein JeEſus bleiben!“ 
Treu bis an den Tod bleibt der ſeinem Heiland, der ſein Herz nicht 
an die Freuden und Güter dieſer Welt hängt, ſondern mit ſeinem 
Herzen bei dem HErrn bleibt. Treu bis an den Tod bleibt der ſeinem 
Heiland, der in aller Not, in allem Kreuz und in aller Trübſal am 
HErrn feſthält und ſpricht: „HErr, wenn ich nur dich habe, ſo frage 
ich nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele 
verſchmachtet, ſo biſt du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und 
mein Teil.“ Treu bis an den Tod bleibt endlich der ſeinem Heiland, 
der im letzten Stündlein das blutige Verdienſt ſeines Heilandes ergreift 
und gläubig ſpricht: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das iſt mein 
Schmuck und Ehrenkleid, damit will ich vor Gott beſtehn, wenn ich zum 
Himmel werd' eingehn.“ 

Das, liebe Konfirmanden, iſt Treue bis an den Tod. Zu ſolcher 
Treue mahnt auch euch euer Heiland herzlich, wenn er euch zuruft: 
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„Sei getreu bis an den Tod!“ Ihr habt gelernt, wie ihr treu ſein 
und bleiben könnt. Ihr ſollt und könnt es noch immer beſſer lernen 
in den ſchönen Gottesdienſten und aus dem geſchriebenen Worte eures 
Gottes. Wollt ihr dem Heiland, eurem Heiland, treu bleiben? Wollt 
ihr ſeiner herzlichen Mahnung folgen? Ich glaube gewiß, ihr ſagt in 
euren Herzen heute alle mit Freuden „Ja!“ Und Gott gebe, daß es 
auch geſchehe. Aber ſo hat ſchon mancher Konfirmand vor euch geſagt 
und hat Treue gelobt und iſt dennoch untreu geworden. Wollt ihr treu 
bleiben, dann müßt ihr Gottes Wort fleißig hören und lernen. Durchs 
Wort wirkt der Heilige Geiſt an den Herzen der Menſchen. Durchs 
Wort allein will er auch an euren Herzen wirken. Wollt ihr treu 
bleiben, dann müßt ihr auch alles meiden, was euch zur Untreue ver⸗ 
führen kann. Ihr werdet gelockt werden zu weltlichen Vergnügungen 
und Luſtbarkeiten. Wollt ihr dann ſagen: „Ein wenig muß ich aber 
doch erſt mitmachen mit der chriſtusfeindlichen Welt; ſpäter, wenn ich 
erſt älter geworden bin, kann ich das noch immer laſſen“? Das wäre 
ſchon Untreue. Hört ihr nicht euren Heiland herzlich mahnen: „Sei 
getreu bis an den Tod!“? Hört ihr euren Gott nicht ernſtlich warnen: 
„Mein Kind, wenn dich die böſen Buben locken, ſo folge nicht!“? 
O wenn ihr von den böſen Buben gelockt werdet, dann denkt an euren 
blutenden Heiland, der vor euch ſteht und euch herzlich mahnt: „Sei 
getreu bis an den Tod!“ 

Vergiß ihn nicht! 

Der treu und heiß dich liebet, 

Der dir zu gut ſelbſt in den Tod ſich gibet, 

Der dir den Himmel, ja ſich ſelbſt verſpricht: 

- Vergiß ihn nicht! 


Vergiß ihn nicht! 

Ob andre ihn verlaſſen 

Und wandeln mit der Welt auf breiten Straßen, 
Bleib du bei ihm; er hält, was er verſpricht; 
Vergiß ihn nicht! 


Aber auch euch Männern und Frauen dieſer Gemeinde und euch 
Eltern dieſer Konfirmanden ruft der Heiland dieſe herzliche Mah— 
nung zu: „Sei getreu bis an den Tod!“ Sollen dieſe Kinder treu 
bleiben bis an den Tod, dann dürft ihr ſie auch nicht durch euren 
Lebenswandel an dieſer Treue hindern. Dann müßt ihr auch ſelbſt 
treu fein. Dazu gehört, daß ihr ihnen mit einem guten Beiſpiel 
fleißigen Kirchenbeſuches voranleuchtet. Dazu gehört ferner, daß ihr 
auch mit euren Kindern fleißig Gottes Wort in eurem Hauſe treibt. 
Dazu gehört endlich, daß ihr auch ſtets wahrhaft chriſtliche Reden führt. 
Sollen dieſe Kinder treu bleiben bis an den Tod, ſo müßt ihr aber 
auch eure chriſtlichen Reden mit einem chriſtlichen Wandel zieren. Ihr 
müßt euch enthalten von fleiſchlichen Lüſten, welche wider die Seele 
ſtreiten. Denkt an das mahnende Wort der Schrift: „Seid aber Täter 
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des Worts und nicht Hörer allein, damit ihr euch ſelbſt betrüget.“ 
Nehmt es ja nicht leicht, ſeid ja nicht gleichgültig! Ihr könnt euch 
die Hölle an dieſen Kindern verdienen, wenn ihr ſie durch euer böſes 
Beiſpiel am Treuſein hindert. Hört ihr nicht die warnenden Worte 
aus des Heilandes Mund: „Wer aber ärgert dieſer Geringſten einen, 
die an mich glauben, dem wäre beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen 
Hals gehängt, und er erſäufet würde im Meer, da es am tiefſten iſt“? 

Aber wenn ihr alle Treue angewandt habt, und eure Kinder ge— 
raten dennoch auf Abwege, werden dennoch untreu, dann verzagt nicht! 
Dann werft eure Sorge auf den HErrn. Tragt ihm die Seelennot 
eurer Kinder in gläubigem, flehentlichem Gebet vor. Liegt ihm täglich 
in den Ohren. „Des Gerechten Gebet vermag viel, wenn es ernft- 
lich iſt.“ Gar manches Kind hat Gott ſchon auf das zuverſichtliche 
Gebet frommer Eltern hin aus dem ewigen Verderben herausgeriſſen. 

Die herzliche Mahnung des Heilandes: „Sei getreu bis an den 
Tod!“ gilt aber auch euch, ihr Jünglinge und Jungfrauen dieſer Ge⸗ 
meinde. Auch ihr dürft dieſen Kindern, die jetzt Treue geloben, nicht 
hindernd in den Weg treten durch böſe Beiſpiele und Verlockungen zum 
Weltweſen. Ich weiß, gar manche unter euch beteiligen ſich daran und 
meinen noch, das fet ja „gar nicht fo ſchlimm“. O täuſcht euch nicht 
mit ſolch nichtigem Troſt! Ihr rennt ins ewige Verderben, wenn ihr 
ſo auf dem breiten Wege des Verderbens bleibt. Und ihr zieht andere 
mit. Auch euch kann der Tod bald kommen und danach das Gericht, 
wenn ihr auch noch jung ſeid. „Sprich nicht: Es iſt noch lange Zeit, 
ich muß erſt dieſe Luſt genießen; Gott wird ja eben nicht gleich heut' 
die offne Gnadenpforte ſchließen.“ O darum: „Fleuch die Lüſte der 
Jugend!“ 

Aber verzagt auch nicht, wenn ihr bisher auf dem breiten Wege 
gewandelt habt. „Sprich nicht: Ich hab's zu grob gemacht, ich hab' 
die Güter ſeiner Gnaden ſo lang und ſchändlich umgebracht; er hat 
mich oft umſonſt geladen. Wofern du's nur jetzt redlich meinſt und 
deinen Fall mit Ernſt beweinſt, ſo ſoll ihm nichts die Hände binden, 
und du ſollſt noch Genade finden.“ O darum kehrt heute zu eurem 
Taufbund zurück! Gott iſt getreu. Gelobt ihm heute im ſtillen Käm⸗ 
merlein auf den Knieen aufs neue Treue und bittet ihn um den werten 
Heiligen Geiſt, der euch im rechten Glauben treu erhalte bis ans Ende. 
Euer Gebet wird nicht vergeblich ſein. So kämpft den guten Kampf 


des Glaubens! 
2 


Dann klingt auch die herrliche Verheißung des Heilandes: „So 
will ich dir die Krone des Lebens geben“ wie himmliſche Muſik in eure 
Ohren. Welch herrliche Verheißung! Wer im Irdiſchen treu iſt, bez 
kommt irdiſchen Lohn. Chriſtus aber gibt denen, die ihm im Glauben 
treu ſind bis an den Tod, die Krone des ewigen Lebens. Ewiges 
Leben! Wer kann die Herrlichkeit und Seligkeit beſchreiben, welche das 
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ewige Leben in ſich ſchließt? Den, an welchen die Chriſten hier ge— 
glaubt und dem ſie hier im Glauben Treue gehalten haben bis an den 
Tod, ſchauen ſie dort „von Angeſicht zu Angeſicht in ew'ger Freud' und 
ſel'gem Licht“. Dort wiſcht Gott ſelbſt ab alle Tränen von ihren Augen. 
Dort iſt kein Leid noch Geſchrei noch Schmerz mehr. Dort iſt Freude 
die Fülle und lieblich Weſen zur Rechten Gottes ewiglich. Dort redet 
man unausſprechliche Worte, die kein Menſch ſagen kann. Was kein 
Auge geſehen und kein Ohr gehört hat und in keines Menſchen Herz 
gekommen iſt, das hat Gott bereitet denen, die ihn lieben. Sollte man 
es für möglich halten, daß über arme Sünder eine ſolche Herrlichkeit 
und Seligkeit kommen könnte? Und doch — es iſt ſo. Der Heiland 
gibt denen, die treu ſind bis an den Tod, die herrliche Verheißung: 
„So will ich dir die Krone des Lebens geben.“ 

Nun, ihr teuren Konfirmanden, wollt ihr euch zu JEſu halten, da 
euch ſolche herrliche Krone des Lebens als Gnadenlohn winkt? Wollt 
ihr ihm treu bleiben? O haltet euch zu Chriſto! Ihm gehört ihr an. 
Bei ihm habt ihr es gut. Wenn daher das Verſprechen, das ihr heute 
hier vor dieſer Gemeinde Gott geben wollt, euch von Herzen kommt, 
und wenn ihr dieſes Verſprechen durch Beiſtand des Heiligen Geiſtes 
treu bis ans Ende haltet, dann ſeid ihr Geſegnete des HErrn. Dann 
haben die Engel Gottes ihre Freude und Luſt an euch. Dann ſeid ihr 
Kinder Gottes und Erben des Himmels. Dann winkt euch die Krone 
des Lebens, die dann ewig auf eurem Haupte glänzen wird. Dann iſt 
die himmliſche Seligkeit euer Lebensziel. Seht, welch köſtlichen Segen 
euch der liebe Heiland verheißt! 

Aber wehe euch, wenn ihr dieſen verheißenen Segen verachtet, 
verwerft und von euch ſtoßt! Dann verwerft ihr die Krone des Lebens 
und ſtoßt ſie von euch. Dann ſtoßt ihr den Heiland, den Himmel, die 
Seligkeit von euch. Meint nicht, daß keine Gefahr drohe! Der Teufel 
iſt euer Widerſacher, und der geht umher wie ein brüllender Löwe und 
ſucht, welchen er verſchlinge. Das Tun und Treiben der gottloſen Welt 
ſteht euch täglich vor Augen. Sie lockt und ſchmeichelt euch, mitzu⸗ 
machen mit ihr im Sündendienſt. Und euer eigenes ſündliches Fleiſch 
möchte ſo gern einwilligen. Feinde umgeben euch alſo auf allen Seiten. 
Darum „ſeid nüchtern und wachet ... widerſtehet feſt im Glauben“. 
Ohne Chriſtum und ſeine Gnade gibt es keinen Frieden im Herzen, 
keine Vergebung der Sünden, keinen Troſt im Leiden und im Sterben, 
keine Krone des Lebens. Darum ruft euch auch der Heiland die herz— 
gewinnenden Worte zu: „Sei getreu bis an den Tod, ſo will ich dir 
die Krone des Lebens geben.“ Laßt darum auch ſtets die Worte des 
ſchönen Liedes in eurer Seele klingen: 

Sei getreu bis in den Tod! 

Siehſt du nicht die Krone glänzen? 
Schwinge dich nach jenen Grenzen, 
Wo das Lamm die Hand dir bot. 
Sei getreu bis in den Tod! 
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Laßt dann aber auch allezeit eures Herzens Lofung fein: 
Nun, ich will bis in den Tod 
Dir, o JEſu, treu verbleiben. 
Du wirſt mir ins Herze ſchreiben, 
Was dein treuer Mund gebot: 
Sei getreu bis in den Tod! 

Auch euch andern Gliedern dieſer Gemeinde, Alten und Jungen, 
Großen und Kleinen, winkt dieſe Krone des Lebens, wenn ihr treu 
ſeid bis an den Tod. Wohl euch daher allen, wenn ihr eurem Heiland 
durch Gottes Gnade dieſe Treue im Glauben bewahrt und dann als 
Gnadenlohn die Krone des Lebens davonbringt! Dann wird euer Herz 
getroſt, eure Seele ſtark, euer Leben reich, euer Mund voll Lachens, 
eure Zunge voll Rühmens und euer Sterben ſelig ſein. Das gebe Gott 
aus Gnaden! Darum: „Sei getreu bis an den Tod, ſo will ich dir 
die Krone des Lebens geben!“ Amen. R. A. K. 


Beichtrede über 1 Sam. 4, 3—5. 


Zur Zeit der Geſchichte unſers Textes ſah es in Israel gar trüb 
und traurig aus. Unter dem ſchwachen Richter Eli und feinen gott⸗ 
loſen Söhnen war ſchier alle Keuſchheit und Ehrbarkeit, Treue und 
Rechtſchaffenheit verſchwunden, und maßloſe Wolluſt und Unzucht an 
deren Stelle getreten. Außerdem herrſchten ſeit zwanzig Jahren die 
heidniſchen Philiſter im Lande, die das Volk aufs grauſamſte bedrückten 
und brandſchatzten. Da, am Ende dieſer zwanzig Jahre, erhob ſich 
Israel zu einem ernſtlichen Verſuch, das drückende Joch abzuſchütteln, 
wohl von den Oberſten und Alteſten dazu veranlaßt. Aber noch war 
die Helfeſtunde Gottes nicht da, noch waren die langjährigen Sünder 
nicht genug geängſtet. Es mußten erſt noch härtere Züchtigungen über 
ſie ergehen, noch ſchärfere Ruten verwendet werden, ehe ſie ſich ganz 
klein und gebrochen ihrem Gott zu Füßen warfen. 

So kam es denn, daß ſie bei dem erſten Vorrücken gegen die 
Philiſter jämmerlich geſchlagen wurden, wobei ſie viertauſend Tote auf 
der Walſtatt zurückließen, und der Reſt in wilder Flucht von dannen 
eilte. Nun folgen die Worte unſers Textes, die uns lehren ſollen: 


Den rechten Gebrauch des Heiligtums. 


Es iſt dies 
1. nicht ein Gebrauch in Aberglauben, ſondern 
2. ein Gebrauch in wahrer Reue und Buße. 


1. 
Nicht in abergläubiſcher Benutzung des Heiligtums beſteht deſſen 
rechter Gebrauch. Die Bundeslade, von der hier die Rede iſt, über 
welcher Gott ſelbſt in einer Wolke wohnte und thronte und wodurch er 
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ſeine Gnadengegenwart kundtat, war das größte Heiligtum Israels. 
Die Alteſten des Volkes meinten nun, als ſie das erſte Mal geſchlagen 
worden waren, das wäre nicht geſchehen, wenn das ehrwürdige Heilig— 
tum ſich in ihrer Mitte befunden hätte. Darum ſprachen ſie: Laßt 
die Lade des HErrn von Silo holen, daß ſie uns helfe von der Hand 
unſerer Feinde! Das wurde unter Leitung der prieſterlichen Söhne 
Elis denn auch ausgeführt, wobei alles Volk ſo gewaltig jubelte, daß 
davon die Erde erſchallte, jubelte in der gewiſſen Zuverſicht, daß ihm 
nun der Sieg nimmer fehlen könne. Auch die Philiſter bekamen Angſt, 
als ſie dies hörten, und ſprachen: Wehe uns! Wer will uns erretten 
von der Hand dieſer mächtigen Götter? Das ſind die Götter, die 
Agypten ſchlugen mit allerlei Plage in der Wüſte. So ſeid nun ge- 
troſt und Männer, ihr Philiſter, daß ihr nicht dienen müſſet den 
Ebräern, wie ſie euch gedient haben.“ Sie wollen ſagen: Kämpft 
auf Tod und Leben! Es iſt beſſer, völlig unterzugehen, als Knechte 
dieſer fremden Eindringlinge zu werden. 

Das aber war auf beiden Seiten Aberglaube; denn nirgends hatte 
Gott verheißen, durch bloßes Einhertragen der Bundeslade alle Feinde 
weichen zu machen. Freilich dem Joſua hatte Gott bei der Belagerung 
Jerichos ausdrücklich befohlen, die Bundeslade beim Umzug um die 
Stadt voranzutragen, und da fielen allerdings die Mauern der Stadt; 
aber ein ſolch beſtimmtes Wort hatten dieſe Israeliten nicht und ſo 
mußten ſie mit ihrem Wahne kläglich zuſchanden werden. Sie wurden 
in die Flucht geſchlagen; dreißigtauſend Mann büßten ihr Leben ein; 
die Söhne Elis, die Träger der Bundeslade, wurden niedergehauen, 
und das Heiligtum ſelbſt fiel in die Hände der Philiſter. 

Und nun, andächtige Beichtende, wie dort der große Jehovah 
wolkenumhüllt über dem israelitiſchen Heiligtum ſchwebte, ſo hat er 
ſich auch jetzt eingehüllt in das Sakrament des Altars, als in ein Heilig⸗ 
tum des Neuen Bundes, und läßt allda die matte Seele ſeiner genießen. 
Wer aber meint, er könne ſonſt ſein, wie er wolle, wenn er nur zum 
heiligen Abendmahl gehe, dann dürfe er ſich des göttlichen Wohlgefallens 
wieder getröſten, der hat eine ebenſo abergläubiſche Vorſtellung von 
dem Sakrament des Altars, wie die Israeliten ſie hatten von ihrer 
Bundeslade. Und wenn wir bedenken, wie ſo manche ganz kirchloſe 
Leute doch gleich das heilige Abendmahl begehren, wenn ſie ſchwer 
krank werden, oder wie Glieder einer Gemeinde, die ſehr ſaumſelig ſind 
im Kirchenbeſuch, doch regelmäßig zum Sakrament ſich einſtellen, dabei 
aber nach wie vor die alten Sündendiener bleiben, ſo müſſen wir 
fürchten, daß ihrer viele das heilige Abendmahl nicht anders anſehen 
als die Juden unſers Textes ihre Bundeslade oder die Katholiken ihre 
letzte Shing, daß fie nämlich wähnen, ſchon der äußere Gebrauch, ganz 
einerlei wie das Herz beſtellt ſei, mache alles wieder gut. Aber durch 
ſolchen abergläubiſchen Gebrauch werden ſie ihre Philiſterfeinde, ihre 
ſinnlichen Lüſte, ihre niedrigen Leidenſchaften, ihre unheiligen Worte 
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und Werke nie überwältigen, ſondern dieſe werden über fie den Sieg 
behalten. Alſo nicht abergläubiſche Benutzung des Heiligtums iſt ein 
rechter Brauch desſelben, ſondern ein Gebrauch in wahrer Reue und 
Buße. 

a 

Hier müſſen wir etwas über unſern Text hinausgehen und Bezug 
nehmen auf das, was uns im 7. Kapitel berichtet wird. Zwanzig 
Jahre mußten die Israeliten noch weiter ſeufzen unter der Herrſchaft 
der Philiſter. Der Jammer wurde immer größer, der Druck immer 
härter, der Verfall immer ſchrecklicher. Aber endlich ſollte Samuels 
Wort, bisher nur tauben Ohren gepredigt, und die ſchwere Zuchtrute 
des HErrn doch noch Frucht ſchaffen. Eine große Erweckung folgte, 
eine tiefe Traurigkeit durchdrang das ganze Land. Sämtliche Götzen⸗ 
greuel wurden abgetan und ein allgemeiner Bußtag für Migpa aus⸗ 
gerufen, an welchem Samuel prieſterliche Opfer und Fürbitte dar⸗ 
brachte, während die Tauſende Israels faſteten, beteten und weinten 
vor dem HErrn und tief zerknirſcht ihre Sünden bekannten. 

Auf einmal brachen die Scharen der Philiſter über die betende 
Menge herein in dem feſten Glauben, dieſe, ſo unvorbereitet, leicht 
überwältigen zu können. Aber dieſes Mal kam es anders als vor 
zwanzig Jahren, da jetzt der HErr mit ſeinem Volke war. Durch ein 
furchtbares Gewitter jagte der HErr die Philiſter ſo in Furcht und 
Schrecken, daß ſie eilends die Flucht ergriffen und durch die nachjagenden 
Israeliten ſo total geſchlagen wurden, daß ſie ſich nie wieder heraus⸗ 
wagten, ſolange Samuel lebte. Das war die Frucht deſſen, daß die 
Israeliten jetzt reumütig und bußfertig zu ihrem Jehovah über der 
Bundeslade aufgeſchaut hatten. 

So, andächtige Beichtende, müßt nun auch ihr das Heiligtum des 
Neuen Bundes, das Sakrament des Altars, gebrauchen in der Erkennt⸗ 
nis, daß ihr alle miteinander vor ihm, dem dreimal Heiligen, voller 
Flecken und Runzel ſeid, daß ihr ſo oft des HErrn Willen ſehr wohl 
gewußt und doch nicht getan habt, daß ihr nach fo manchem Beicht⸗ und 
Abendmahlsgelübde: „Ich will mit Gottes Hilfe mein Leben beſſern“ 
dennoch keinerlei Ernſt angewandt habt, es auch auszuführen, ſondern 
unbeirrt die alten Lieblingsſünden beibehalten habt, ſei es nun Welt⸗ 
ſinn oder Fleiſchesluſt oder Trunkſucht oder Unverſöhnlichkeit oder Ver⸗ 
nachläſſigung des göttlichen Wortes oder irgendeine andere Untugend, 
daß ihr ferner trotz ſo mancher ſchweren Heimſuchungen, durch welche 
der treue Gott euch aufrütteln wollte, dennoch ſeine weiſe Abſicht nicht 
erkannt habt. 

Und darüber müßt ihr dann, gleichwie Israel, heilſam erſchrecken, 
von Herzen Leid tragen, zu Gott um Gnade und Vergebung flehen, 
alle bisherigen Sündengreuel abtun, zugleich aber auch das kindliche 
Vertrauen faſſen zu eurem Erlöſer: „Ob bei uns iſt der Sünden viel, 
bei Gott iſt viel mehr Gnade; ſein' Hand zu helfen hat kein Ziel, wie 
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groß auch fei der Schade.“ Hat er doch verheißen: „Ich bin barmherzig 
und will nicht ewiglich zürnen.“ Dann wird er nicht nur die ganze 
Schuld durchſtreichen, ſein volles Wohlgefallen euch wieder zuwenden, 
einen neuen Gnadenbund mit euch aufrichten, beſiegelt durch ſein heiliges 
Sakrament, ſondern auch das Wollen und das Vollbringen geben, er- 
folgreich den Feinden eurer Seligkeit Widerſtand zu leiſten, die Phi- 


liſterfeinde eurer Seele in die Flucht zu ſchlagen, daß ſie nie wieder 


die Herrſchaft über euch gewinnen. 

So gebraucht ihr in rechter Weiſe das Sakrament des Altars als 
ein Heiligtum des Neuen Bundes: zur wahren Verſöhnung mit Gott 
und zur Erzeugung eines neuen geiſtlichen Lebens. „Iſt jemand in 
Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur. Das Alte iſt vergangen; ſiehe, es 
iſt alles neu geworden.“ Gott gebe euch ſeinen Segen dazu! Amen. 

C. Holſt. 
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1 Kor. 11 leſen wir: „Welcher unwürdig iſſet und trinket, der 
iſſet und trinket ihm ſelber das Gericht damit, daß er nicht unterſcheidet 
den Leib des HErrn“; und gleich hinterher heißt es: „Darum“, das 
iſt, weil dieſes auch unter euch Korinthern ſo oft vorkommt, nämlich 
ein unwürdiger Genuß des heiligen Abendmahls, „darum ſind auch ſo 
viele Schwache und Kranke unter euch, und ein gut Teil ſchlafen.“ 
Das iſt aber nicht zu verſtehen von geiſtlichen Schwächen und Gebrechen 
und von dem Sündenſchlaf, ſondern von leiblichen Schwachheiten, 
Krankheiten und Todesfällen, die zur Strafe ihres leichtfertigen Abend- 
mahlsgenuſſes immer häufiger eintraten. Und wenn wir nun das 
heutige Geſchlecht anſehen, wie es von einer Generation zur andern 
immer ſchwächer wird, von immer mehr Krankheiten befallen, die man 
früher gar nicht kannte, und wie ſo viele in den beſten Jahren ganz 
unverſehens hinweggerafft werden zur tiefſten Bekümmernis ihrer An⸗ 
gehörigen, dann wollen wir dabei doch auch ja bedenken ſo manchen 
unwürdigen Abendmahlsgenuß der Chriſten unſerer Tage ohne wahre 
Buße und Beſſerung, und daß dafür auch heute noch gilt: „Darum ſind 
auch ſo viel Schwache und Kranke unter euch, und ein gut Teil ſchlafen“ 
bereits in ihrem Grabe. 

Laßt uns darum anders vor Gottes Angeſicht erſcheinen! Ein 
treffliches Vorbild hierfür haben wir in dem erſt gehörten Texte, der 
uns vorſtellt: 


Das Verhalten eines bußfertigen Sünders dem heiligen Gott gegenüber. 


1. Er bekennt rückhaltlos feine Sünden; 
2. er ſucht Troſt bei dem göttlichen Menſchen-⸗ 
hüter. 


74 Beichtrede über Hiob 7, 20. 


1 


Der bußfertige Sünder in unſerm Texte iſt Hiob, und der zeigt 
zuerſt als rechtes Verhalten dem heiligen Gott gegenüber, daß er rück- 
haltlos ſeine Sünden bekennt. Wer war denn eigentlich dieſer Hiob? 
Etwa ein Mann, der ſich jahrelang mit den gröbſten Schanden und 
Laſtern beſudelt hatte und darüber endlich in große Angſt und Not 
geriet? Im Gegenteil, er war ein Mann, der im 29. Kapitel ſeines 
Buches wahrheitsgemäß von ſich ſagen konnte: „Ich errettete den 
Armen, der da ſchrie, und den Waiſen, der keinen Helfer hatte. Ich 
erfreuete das Herz der Witwe. Gerechtigkeit war mein Kleid, das 
ich anzog. Ich war des Blinden Auge und des Lahmen Füße“; kurz, 
er war ein Mann, der vor der Welt in allen Geboten und Satzungen 
Jehovahs untadelig wandelte, ja, dem der HErr ſelbſt das Zeugnis 
gegeben hatte: „Es iſt ſeinesgleichen im ganzen Lande nicht; ſchlecht 
und recht, gottesfürchtig und meidet das Böſe.“ 

Vor Menſchen alſo konnte Hiob ſchier als ein Heiliger gelten mit 
feinem ſtreng rechtſchafſenen Leben, jedoch nicht alſo vor dem allwiſſenden 
Gott; wohl in ſeinem Glauben an den zukünftigen Meſſias, keines⸗ 
wegs aber nach feinem Wandel; denn wenn der HErr ihm das Zeug⸗ 
nis gab: „Es iſt ſeinesgleichen im ganzen Lande nicht“, ſo ſagte er 
damit nur: Hiob iſt der Allerfrömmſte im Lande, nicht aber, er iſt 
gänzlich frei von jeglichem Fehl. 

So ſah Hiob ſich auch ſelbſt an, wie er im 9. Kapitel es ausſpricht: 
„Ich weiß faſt wohl, daß ein Menſch nicht rechtfertig beſtehen mag 
gegen Gott. Hat er Luſt, mit ihm zu hadern, ſo kann er ihm auf 
tauſend nicht eins antworten.“ Das ſpricht er nun auch in unſerm 
Texte aus: „Habe ich geſündiget“, oder, wie es eigentlich heißt: „Ich 
habe geſündiget.“ Er weiß alſo vor ſeinem Gott nichts zu rühmen 
von all dem Guten, das er getan hat, ſondern nur zu ſeufzen und zu 
klagen, daß er nicht bloß dieſe und jene Fehler an ſich habe, nicht bloß 
da und dort ſich einmal vergangen habe, ſondern durch und durch ein 
Sünder ſei: „An mir und meinem Leben iſt nichts auf dieſer Erd'!“ 

Und darin, meine Lieben, müſſen wir ihm gleich werden; wir 


müſſen ebenſo rückhaltlos uns als Sünder bekennen, bei denen von der 


Fußſohle bis zum Scheitel nichts Gutes und Geſundes zu finden iſt; 
denn das wenige Gute, das wir noch haben, iſt ja nicht unſer, ſondern 
Gottes Werk, alſo ſein Ruhm ganz allein. Das wirke denn auch in 
euch der treue Gott, daß ihr ernſtlich an der Hand der zehn Gebote 
über euer vergangenes Leben nachdenkt, vor allem auch darüber euch 
ſorgfältig prüft, welche beſonderen Sünden euch vornehmlich anhaften, 
in die ihr immer und immer wieder zurückgefallen ſeid trotz aller Ge⸗ 
lübde und Verſprechungen, und daß ihr dann tief darüber bekümmert 
dem lieben Gott eure Not klagt und nicht auf andere ſeht, auf dieſe 
und jene, bei denen es etwa noch ſchlimmer und ärger ſteht, ſondern 
allein auf euch, und in dieſer Geſinnung rückhaltlos mit Hiob be⸗ 


Beichtrede über Hiob 7, 20. 75 


kennt: Ich habe gefündigt, HErr; mit mir willſt du heute rechten. 
Darin ſoll einmal Hiob uns ein Vorbild ſein, danach aber noch in einem 
andern Stücke, nämlich darin, daß er Troſt ſucht bei dem göttlichen 


Menſchenhüter. 
2 


Darauf bezüglich heißt es in unſerm Text alſo weiter: „Was 
foll ich dir tun, o du Menſchenhüter? Warum machſt du mich, daß ich 
auf dich ſtoße und bin mir ſelbſt eine Laſt?“ 

Hiob war ja zu der Zeit gar elend, am ganzen Leibe unter Gottes 
Zulaſſung geſchunden und zerſchlagen und von den fürchterlichſten 
Schmerzen, die ihn ſchier wahnſinnig machten, gefoltert und gequält. 
Dazu kam noch die Anfechtung: „Es iſt deiner Bosheit Schuld, daß du 
ſo geſtäupet wirſt, und deines Ungehorſams, daß du ſo geſtrafet wirſt“; 
und eben das veranlaßte ihn zu dem durchdringenden Angſt- und Not⸗ 
ſchrei: „Was ſoll ich dir tun, du Menſchenhüter“, du Menſchenerhalter, 
der du doch ſonſt nicht willſt den Tod des Sünders? Womit mag ich 
den Grimm deines Zornes nur ſtillen und dein Wohlgefallen wieder 
erlangen? 

Nun, hier bekommt er keine Antwort auf ſeine bange Frage; aber 
er iſt nicht ſtecken geblieben in dieſer Finſternis; denn da er ja von 
Herzen an den zukünftigen Heiland glaubte nach ſeinem eigenen Be⸗ 
kenntnis: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebet“, ſo mußte es ja wieder 
licht und hell bei ihm werden, ſchon im Hinblick auf all die köſtlichen 
Verheißungen desſelben, 3. B.: „Der Geiſt des HErrn hat mich ge= 
ſandt, den Elenden zu predigen, die zerbrochenen Herzen zu verbinden, 
den Traurigen zu Zion zu ſchaffen, daß ihnen Schmuck für Aſche und 
Freudenöl für einen betrübten Geiſt gegeben werde.“ 

Endlich aber hat Gott auch mit eigenem Munde dem Hiob ver— 
ſichert, daß er trotz mancherlei Schwachheiten dennoch ein Mann ſei nach 
ſeinem Herzen, und hat ihn hoch erhöht, nachdem er ſich vorher ſelbſt 
ſo tief gedemütigt hatte, alſo daß ihm wieder Ruhe und Friede wurde 
für ſein armes, geängſtetes Sünderherz. 

Wohlan, meine Lieben, diefen Weg ſchlaget auch ihr ein! Suchet 
Troſt bei dem großen Menſchenhüter; er iſt ja ſo freundlich und hilft 

auch ſo gern, hat er doch verheißen: „Wer zu mir kommt, den werde 
ich nicht hinausſtoßen“, hat er doch ferner dich ſo dringlich eingeladen: 
„Wen da dürſtet, der komme zu mir und trinke“, ja ſo ermutigend durch 
den Propheten all den lieben Seinen, die ſo oft ſtraucheln und fallen, 
zurufen laſſen: „Iſt nicht Ephraim mein teurer Sohn und mein trautes 
Kind? ... Mein Herz bricht mir gegen ihn, daß ich mich ſein erbarmen 
muß.“ Daran haltet euch, feſt und ungezweifelt, und auch ihr werdet 
es ſchmecken und erfahren: Israel, „wo iſt ein ſo herrliches Volk, zu 
dem ſich Götter alſo nahe tun?“ — und dann dankbar bekennen, rühmen 
und preiſen: „Um Troſt war mir ſehr bange; aber du, HErr, haſt dich 
meiner Seele herzlich angenommen, daß ſie nicht verdürbe.“ Gelobt 
ſei dafür dein hochheiliger Name, jetzt und in alle Ewigkeit! Amen. 
C. Holſt. 
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Dispoſitionen über die Sonn⸗ und Feſttagsevangelien. 


Sonntag Reminiscere. 
Matth. 15, 21— 28. 

Der Heiland wirkt den ſeligmachenden Glauben. (Joh. 14, 6; 
Hebr. 12, 2; 1 Petr. 1, 21 a: „durch ihn“.) — Durch welches Mittel? 
Das kanaanäiſche Weib, von Geburt eine ſyriſche Phönizierin, war nicht 
Jüdin, ſondern Griechin, das heißt, Heidin. (Mark. 7, 26.) Sie hatte, 
als IEſus in ihre Gegend kam, „ſogleich von ihm gehört“ (V. 25) und 
dadurch Vertrauen zu ihm gefaßt. Die Kunde von JIEſu und ſeinen 
Taten, das Evangelium, hatte bei ihr den Glauben entzündet. — 
Auch jetzt kommt es nicht anders zum Glauben. Das Mittel iſt das 
hörbare (Röm. 10, 14 b. 17; Joh. 17, 20) oder ſichtbare Evangelium 
(Tit. 3, 5). — Und das ſo entzündete Glaubensfünklein will der Hei⸗ 
land nicht verglimmen, verlöſchen laſſen. 


Wie der liebe Heiland das Fünklein des Glaubens zur hellen Flamme 
entfacht. 

1. Scheinbar läßt er die Trübſal überhandnehmen, 
damit der Glaube ſich immer feſter ans Wort klam⸗ 
mere. 

a. IEſus läßt die Trübſal der Seinen zuweilen ſcheinbar über⸗ 
handnehmen. a. So war es bei jenem Weibe. Auf ihre flehentliche 
Bitte um Heilung ihres „Kindleins“ (Mark. 7, 30; val. Matth. 2, 8; 
14, 21), die fie ihm unterwegs vorträgt, ſchweigt der HErr, V. 22. 23 a. 
Die Fürbitte der Jünger, V. 23 b, lehnt er ab unter Hinweis auf den 
nächſten Zweck ſeines Kommens, V. 24 (val. Apoſt. 3, 26: „euch“; 
Röm. 15, 8). Die geängſtigte Frau läuft ihm bis ins Haus nach 
(Mark. 7, 24. 25) und bringt fußfällig ihr Stoßſeufzerlein hervor. 
Aber der HErr weiſt fie auf ihre Unwürdigkeit hin, V. 26. — Zu der 
Not daheim kommt hier eine dreifache Anfechtung. Iſt's nicht ſchier 
ein übermaß von Trübſal? 5. Ahnliches erfährt mancher Chriſt noch 
jetzt. Auf ſein Flehen um Hilfe ſchweigt der HErr etwa (Pf. 39, 13); 
die ernſtliche Fürbitte von Glaubensgenoſſen (Eph. 6, 18) ſcheint ver— 
geblich zu ſein; die Selbſtanklagen der eigenen Unwürdigkeit häufen ſich 
bis an den Rand der Verzweiflung. 

b. Was iſt dabei IEſu Abſicht und Zweck? a. Nicht Freude an 
dem Elend der Seinen (Matth. 15, 32 a; 20, 34; Luk. 7, 13); der 
fie bis in den Tod geliebt hat (Joh. 13, 1 b), ſucht nicht haſſend ihr 
Verderben; b. ſondern Stärkung des Glaubens. Schritt für Schritt 
nötigt der HErr jene Mutter, ihren Glauben immer feſter aufs Wort 
zu gründen, auf das Wort, das ihr IEſum als allmächtigen und barm⸗ 
herzigen Heiland angeprieſen hatte. (Mark. 7, 25a.) Ihr Glaube er⸗ 
ſtarkt mächtig. Nach der erſten Prüfung hält ſie an, dem HErrn nach⸗ 
zuſchreien, V. 23; nach der zweiten wird ihre Bitte dringlicher, V. 25; 
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bei der dritten fängt ſie gar den HErrn in ſeinem eigenen Wort („Hünd— 
lein“) und läßt ihn nicht, er ſegnet ſie denn, V. 27. Damit war hier 
IEſu Abſicht erreicht. Denſelben Zweck verfolgt der HErr durch die 
Trübſal der Seinen immer (Hiob; Joſeph; Elias, 1 Kön. 19), auch 
jetzt. (Apoſt. 14, 22; Jeſ. 26, 16. — Lied 355, 9. 10.) Iſt alſo 
dein Herz zum Berſten voll von Angſt, Leid und Gram (Pſ. 80, 6), 
ſo werde nie irre an deinem Heiland (Matth. 13, 21); klammere dich 
feſter an ſeine evangeliſchen Verheißungen, damit dein Glaube hoch 
aufflamme. Wiſſe, daß die Trübſal nur ſcheinbar überhandnimmt. 
(Tob. 3, 22; 1 Kor. 10, 13.) 

2. In Wirkliche aber ſteht er Thon mit der 
Hilfe bereit, die er zu ſeiner Zeit offenbart. 

a. Der Heiland ſteht den Seinen in jeder Trübſal mit der Hilfe 
bereit. a. Das zeigt das Beiſpiel des kanganäiſchen Weibes. Eben 
darum ging der gottmenſchliche, allwiſſende Sohn Davids, V. 22, ge⸗ 
rade zu der Zeit in jene Gegend, V. 21. Seine Hilfsbereitſchaft lag 
in dem Wort: „Laß zuvor die Kinder ſatt werden“, Mark. 7, 27. 
Darum ſagt er nicht, es ſei ihm verboten, ſein Heilandsamt an 
den Nichtjuden zu verrichten, ſondern nur, dieſe hätten nach Gottes 
Heilsplan nicht den erſten Anſpruch auf das Brot des Lebens und 
feine Wunderhilfe, V. 26 (vgl. Matth. 10, 5. 6; Apoſt. 13, 46. — 
Röm. 2, 11; 1 Tim. 2, 4; Joh. 6, 40). Darum preiſt der Heiland 
ſchließlich auch die wohlbeſtandene Zuverſicht: „O Weib, dein Glaube 
iſt groß!“ V. 28, und bekennt ſich damit zu ihrer Bitte. Von Anfang 
bis zu Ende ſtand der HErr dem Weibe mit feiner Hilfe bereit. 5. Das 
kann bei unſerm Heiland gar nicht anders ſein. Er kennt der Seinen 
Bedrängnis (Offenb. 2, 9 a), hat ſeine Hilfe zugeſagt (Pſ. 50, 15; 
91, 14. 15; Luk. 18, 7; Jeſ. 65, 24) und macht ihr Vertrauen nicht 
zuſchanden (Bi. 10, 17; 23, 4; 46, 8). Das jet unfer Troſt in jeder 
Trübſal und Anfechtung. (Pj. 55, 17. 18; Phil. 4, 6.) Je größer 
die Not, je näher Gott. Ihm iſt's nur um helle Anfachung des Glau— 
bens zu tun. (1 Petr. 1, 7; Röm. 8, 35. 37. — Lied 380, 4.) 

b. Zu ſeiner Zeit offenbart der Heiland die Hilfe. a. Das erfuhr 
jene Mutter. „Dir geſchehe, wie du willſt“, V. 28 damit kapitulierte 
der Heiland gleichſam vor dem Anſturm ihres Heldenglaubens. Und 
ſo geſchah es zu derſelben Stunde. (Mark. 7, 30.) 5. Das erfahren 
alle ſtandhaften Kreuzträger; wenn es ihren Glauben fördert, ſchon 
hienieden (Beiſpiele: Apoſt. 5, 17 ff.; 12, 1 ff. — Bef. 54, 7. 85 
1 Joh. 5, 14; Jeſ. 41, 10; 2 Tim. 4, 18); andernfalls droben 
(Joh. 13, 7). 

Welch eine Liebe unſers Heilandes alſo, wenn er uns durch große 
Trübſal führt! Halten wir ihm geduldig ſtand! (2 Tim. 2, 13 b; 
Röm. 12, 12.) Umklammern wir das Wort ſeiner Gnade, damit das 
Glaubensfünklein hell aufleuchte und brennend bleibe, bis wir vom 
Glauben zum Schauen eingehen. P. E. 
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Sonntag Oculi. 
Luk. 11, 14—28. 

Die Schrift ſtellt Chriſtum nach zwei Seiten dar. Zuerſt und 
vor allem iſt er unſer Heiland und Erlöſer von Sünde, Tod und Teufel. 
Das iſt Kern und Mark der Paſſionspredigt. (1 Joh. 3, 8 b.) Dieſes 
große und ſelige Werk ſchildert auch der Text: V. 21. 22. Gott Lob, 
daß wir einen ſolchen Erlöſer haben! — Aber Chriſtus wird uns auch 
als Vorbild dargeſtellt, ſowohl im Leiden als im Bekennen. (1 Petr. 
2, 21.) Er hatte des Teufels Reich angegriffen. Daher das Wider⸗ 
ſprechen und Läſtern der verſchiedenſten Menſchenklaſſen gegen ſein 
Wort und Werk. Er ſtopft aber den Widerſprechern das Maul durch 
ſeine gewaltige Verteidigungsrede. Alle bekommen ihre Lektion, daß 
ſie verſtummen müſſen. Das ſollen nicht nur Prediger, ſondern alle 
Chriſten von ihm lernen: zu zeugen und zu leiden. Daher betrachten 
wir einmal: 


Chriſti meiſterhafte Verantwortung ein Vorbild für alle Jünger 
IEſu: 

1. in dem, was er den Läſterern zu ſagen hat; 

a. Das Verhalten der Läſterer. Chriſtus hatte ſoeben das Wunder 
einer Teufelaustreibung verrichtet, V. 14. Die Heilung war offen⸗ 
bar; ſie machte einen tiefen Eindruck auf das Volk. Niemand konnte 
die überirdiſche Macht in dieſem Werke leugnen. Das verſpürten auch 
die Phariſäer. (Matth. 12, 24.) Aber fie wollten nicht, daß IEſus 
Anerkennung finde. Darum ſprachen ſie: V. 15. Das war giftiger 
Spott, ſataniſche Läſterung. Nicht ein Gotteswunder, ſondern ein 
Teufelswerk ſollte die Heilung fein. — Solche Läſterreden mieder- 
holen ſich noch immer außerhalb und innerhalb der Chriſtenheit. Wo 
Chriſti Wort und Werk mächtig wird, erhebt ſich auch der Widerſpruch. 
Es gibt Menſchen, die aller Wahrheit Hohn ſprechen. Die heilſame 
Lehre ſchelten ſie einen ſchädlichen Wahn, die Chriſten Heuchler und 
Schwärmer, die Bibel ein Machwerk der Pfaffen, den Betrieb des Miſ⸗ 
ſionswerkes Geldverſchwendung, die ganze Kirche einen Hemmſchuh der 
Aufklärung, Chriſtum ſelbſt einen bloßen Menſchen uſw. Schrecklich, 
aber wahr iſt es, daß dieſer Spötterſtrom viele mit ſich fortreißt. Satan 
hat in unſern Tagen einen großen Zorn wider Gottes Reich. 

b. Chriſtus verteidigt ſich und ſeine Sache und widerlegt die 
Läſterung feiner Feinde. Er weiſt ihnen nach, wie unſinnig ihre Bez 
hauptung ſei, V. 17. 18. Er zeigt auch, wie ungerecht ihr Urteil ſei, 
V. 13. Dieſelbe göttliche Wundergabe, die ihr an einzelnen gläubigen 
Israeliten lobt und preiſt, wollt ihr an mir verläſtern und verdammen? 
Er hält ihnen auch vor, wie verderbenbringend ihre Bosheit ſei, V. 20. 
O daß ihr erkennen wolltet, daß mein Teufelaustreiben durch Gottes 
Geiſt des Satans Reich vernichtet, das Reich Gottes zu euch bringt, 
und daß alſo der Schlangentreter da ijt! So aber ſchließt ihr euch 
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ſelbſt von meinem Gnadenreiche aus. Damit waren die Gegner ge— 
ſchlagen; ſie mußten Chriſti Wunder als Gottes Werk und Kraft ſtehen 
laſſen. — Solche meiſterhafte Verantwortung Chriſti ſoll allen ſeinen 
Jüngern zum Vorbild dienen. Es gilt, den Feinden Chriſti das Maul 
zu ſtopfen. Was können Blinde vom Licht urteilen? Chriſti Lehre 
ſtiftet nichts Böſes, ſondern nur Gutes. Die Chriſten ſind kein Fluch, 
ſondern eitel Segen für die Welt. Die chriſtliche Kirche iſt keine Brut⸗ 
ſtätte des Verderbens, ſondern ein ſeliges Gottesreich. Das Wort 
Gottes ijt nicht Lug und Trug, ſondern göttliche Kraft und Weis⸗ 
heit und hat ganze Länder und Völker mit Heil und Glück überſchüttet. 
Gerade die Ausbreitung des Chriſtentums beweiſt gewaltig, daß IEſus 
lebt und Gottes Sohn iſt und ohne Ende Satans Reich zerſtört. Wer 
dieſe großen Dinge leugnet, der lügt aus Bosheit, iſt ein Läſterer, bleibt 
in Satans Reich und geht verloren. Chriſten, die ihr Gottes Wort und 
Werk an eurem Herzen erfahren habt, bekennt die Wahrheit, verteidigt 
euren Glauben, rettet Gottes Ehre! (Lied 267, 2.) 

2. in dem, was er den Unentſchiedenen zu ſagen hat; 

a. Das Verhalten dieſer Klaſſe. Dieſe andern waren auch Zeugen 
des Wunders; aber es war ihnen nicht großartig genug. Daher: 
V. 16. Sie wollten nicht läſtern, ſich aber auch nicht entſchieden zu 
IEſu bekennen. Ihr Herz war geteilt; ſie hielten es halb mit Chriſto, 
halb mit ſeinen Feinden. Himmelszeichen, etwa Mannaz oder Feuer⸗ 
regen, wollten ſie ſehen, dann vielleicht glauben und Chriſtum an⸗ 
nehmen. — Solche Unentſchiedene gibt es aber noch, ſelbſt mitten 
unter den Chriſten. Das Wort, Werk und Reich Chriſti iſt ihnen 
nicht anſehnlich genug; es ſollte mehr äußerliche Macht und Herr⸗ 
lichkeit entfalten. Die Lehre mag gut ſein, aber ſie nehmen ſie nicht an. 
Jeder mag ſeinen Glauben behalten, aber ſie denken davon, was ſie 
wollen. Sie geben zu, man ſolle ehrbar leben, aber nur nicht zu fromm 
ſein. Satans Reich wollen ſie nicht bauen, aber auch Chriſti Reich nicht 
fördern. So wollen ſie es halb mit dem Teufel, halb mit Chriſto, halb 
mit der Welt und halb mit der Kirche halten. 

b. Was hat Chriſtus denen zu ſagen? V. 23. Ein furchtbares 
Urteil! Das ſoll heißen: Eure Stellung zu mir iſt Selbſtbetrug. In 
meinem Reiche gilt kein Hinken auf beiden Seiten. Hier gibt es nur 
ein Entweder-Oder: entweder für mich oder gegen mich, entweder auf 
dem ſchmalen Weg in Gottes Reich oder auf dem breiten Weg in des 
Teufels Reich, entweder mit mir geſammelt und mein Reich gebaut, 
oder ihr zerſtreut, zerſtört und reißt nieder und ſeid meine Feinde. — 
Wie vielen Halbherzigen und Gleichgültigen gilt dies Urteil noch heute! 
Dies Wort fordert volle Entſchiedenheit in Lehre, Glauben und Leben. 
Wer ein Chriſt ſein will, muß mit allem brechen, was wider Chriſtum iſt. 
Es gibt keine Mittelſtraße im Chriſtentum. Entweder kalt oder warm, 
entweder für oder wider Chriſti Lehre; entweder ihr ſteht im Glauben 
oder im Unglauben. Es gibt keinen Mittelweg zwiſchen Welt und 
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Kirche. Der Welt Freundſchaft ift Gottes Feindſchaft. „Rein ab und 
Chriſto an, ſo iſt die Sach' getan!“ Dieſe Warnung vor Halbheit und 
Lauheit laßt auch euch ſelber geſagt ſein! 

3. in dem, was er den Bewunderern zu ſagen hat. 

a. Das Verhalten dieſer Zuſchauer. Schon nach der Teufelaus⸗ 
treibung heißt es: „Das Volk verwunderte ſich.“ Dieſer Eindruck 
erreichte ſeinen Höhepunkt in V. 27. Aber dieſe Wirkung kam bei 
ihnen aus dem Fleiſch. — So geht es noch. Viele Hörer ſind voll 
Begeiſterung, wenn ſie von Chriſti Perſon, Wort und Werk hören. 
Sie loben wohl auch dieſe und jene Predigt von Sünde und Gnade. Sie 
können bis zu Tränen gerührt werden. Wenn aber das alles iſt, ſo 
iſt nichts dahinter. Das Herz kann doch ungebrochen ſein. 

b. Was hat der HErr dieſen zu ſagen? V. 28. Das iſt in ſcharfem 
Gegenſatz gegen alle äußerliche Verwunderung geredet. So gewiß Chri- 
ſtus die Seligpreiſung ſeiner Mutter anerkennt, ſo entſchieden betont 
er, daß nicht ihre Mutterſchaft, ſondern nur das Annehmen und Bez 
wahren ſeines Wortes ſie ſelig gemacht habe. — Und auch in dieſem 
Stücke ſollen Jünger IEſu ihrem Meiſter folgen und allen flüchtigen 
Bewunderern ſagen, daß die Begeiſterung noch kein Glaube ſei; man 
müſſe alles, was von Sünde und Gnade gepredigt werde, wie Maria, 
in feine Herzen aufnehmen und Frucht bringen in Geduld. Darum 
bleiben wir beim Wort. Durch Wort und Glauben haben wir den 
Böſewicht überwunden; durch Wort und Glauben ſind wir vor ſeinen 
Nachſtellungen geſchützt; durch Wort und Glauben bleiben wir auch vor 
dem böſen Rückfall in des Teufels Reich bewahrt. In dieſer Gottes- 
burg ſind wir ſicher und erreichen des Glaubens Ende, der Seelen 
Seligkeit. (Lied 141, 12; 264, 7.) O. R. H. 


Sonntag Lätare. 
Joh. 6, 1—15. 

Dies Evangelium erzählt, wie IEſus einſt fünftauſend Mann 
geſpeiſt hat. Aus dieſem Wunder ſollen wir lernen, daß unſer Heiland 
uns mit aller Notdurft und Nahrung des Leibes und Lebens reichlich 
und täglich verſorgt. Am Schluß erzählt der Evangeliſt Johannes 
den Eindruck, den dieſes wichtige Wunder auf die Volksmenge gemacht 
hat, V. 14. 


IEſus iſt wahrlich der Prophet, der in die Welt kommen ſollte! 

1. Die Wahrheit dieſes Wortes. 

a. Das Volk bekannte IEſum als den Propheten, der in die 
Welt kommen ſollte. Was iſt zunächſt ein Prophet? Ein Prophet war 
ein heiliger Menſch, durch den Gott zum Volk redete. Gott redete 
zunächſt mit dem Propheten und offenbarte ihm ſeinen Rat und Willen 
und gab ihm dann den Auftrag, dem Volk alles zu verkündigen, was er 
mit ihm geredet hatte. So waren die Propheten gleichſam Gottes 
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Mund. Der letzte Prophet, durch den Gott zu den Menſchen geredet 
hat, iſt ſein Sohn. Hebr. 1, 1. JeEſus ſagt ſelber: Joh. 1, 18; 
8, 26. 28; 12, 49. 50; 14, 10. Was Gott durch ſeinen Sohn zu 
uns geredet hat, läßt ſich kurz zuſammenfaſſen in das köſtliche Wort: 
Joh. 3, 16. So iſt JEſus ein Prophet. Das Volk im Evangelium 
ſagt nun aber nicht einfach von Chriſto: „Das ijt wahrlich ein Pro⸗ 
phet“, ſondern: „Das iſt wahrlich der Prophet, der in die Welt 
kommen ſoll.“ Sie meinen den beſtimmten Propheten, von dem Gott 
durch Moſes zu ihren Vätern geredet hatte. (Deut. 18, 15; Apoſt. 3, 
22. 23.) „Wie mich“ — 1. mit dem Gott von Angeſicht zu Angeſicht 
reden wird (Deut. 34, 10; Ex. 33, 11; Num. 12, 7. 8); 2. der fo 
viele Zeichen und Wunder tun wird zum Heile des Volks; 3. der nicht 
nur der Lehrer, ſondern auch der Führer des Volkes ſein wird. Nun 
jagt das Volk, daß IEſus dieſer geweisſagte Prophet ijt, V. 14 b. 

b. So riefen fie aus, „da fie das Zeichen ſahen, das JEſus tat“. 
Aus dieſem Zeichen erkannten fie, daß dieſer JEſus der durch Moſes 
geweisſagte große Prophet iſt. Das Wunder war ein untrügliches 
Kennzeichen des erwarteten königlichen Propheten. Sie waren ihrer 
Sache vollkommen gewiß („wahrlich“). Chriſtus hat noch viele andere 
Wunder verrichtet (Joh. 20, 30. 31; Apoſt. 10, 38) und damit tauſend⸗ 
fach bewieſen (Joh. 3, 2; 5, 36; 7, 31; 9, 16; 10, 25; Apoſt. 2, 22), 
daß er wahrlich der Prophet iſt, der in die Welt kommen ſollte. Mit 
ihm hat Gott noch viel vertrauter geredet als mit Moſes (Joh. 1, 18); 
und was er im Schoße des Vaters geſehen und gehört hat, das hat 
er uns armen, verlorenen Menſchen verkündigt und uns ſo den Weg 
zur Seligkeit gezeigt. (Joh. 1, 18; 3, 31 ff.; 8, 26. 28; 12, 49. 50.) 
Mögen daher die verſtockten Juden, die Mohammedaner und andere 
IEſum und ſein Wort trotz ſeiner Wunder verwerfen, wir bekennen mit 
dem Volk, das ſein großes Wunder geſehen hat: V. 14 b und fingen 
mit dem frommen Dichter: Lied 235, 1. 2. 

Der Schluß, den das Volk aus dem Wunder machte, daß JIEſus 
nämlich der Prophet iſt, der in die Welt kommen ſollte, war vollkommen 
richtig, nicht aber die Auffaſſung dieſes Wortes. 

2. Der wahre Sinn dieſes Wortes. 

a. Daß die Volksmenge keine rechten Begriffe hatte von dem ge— 
weisſagten großen Propheten, erhellt aus ihrem törichten Vornehmen, 
V. 15 b. Das wollte fie um des Brotes willen tun, V. 26. Sie 
meinte alſo, der verheißene große Prophet werde ein Brotkönig ſein, 
bei dem ſie allezeit Speiſe und Trank im überfluß haben würde. 
Dieſe fleiſchliche Vorſtellung hatte das Volk von den jüdiſchen Lehrern. 
Dieſe malten ihnen fortwährend etwa folgendes Bild vom Meſſias vor: 
Unſer König Meſſias wird ein großer weltlicher Fürſt ſein. Er wird 
ſein Volk von dem Joche der Römer befreien, die römiſche Weltmacht 
zertrümmern, die Feinde des jüdiſchen Volkes vertilgen oder ihm unter- 
werfen, die unter die Völker zerſtreuten Israeliten im Lande der Väter 
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verſammeln, Israel zum erſten und herrſchenden Volk auf Erden und 
die heilige Stadt Jeruſalem zur Metropolis der ganzen Welt machen 
und herrlich erbauen, die unterjochten Völker zwingen, Tribut oder 
große Geldgeſchenke nach Jeruſalem zu bringen und allen Raub zu 
erſtatten. Maßloſer Reichtum, Eſſen und Trinken, irdiſcher Friede und 
leibliches Wohlleben wird in ſeinem Reiche herrſchend ſein! So meinte 
nun das Volk, dieſer JEſus, der ſie ſoeben geſättigt hatte, fet ihr Mann; 
den müßten ſie zum König machen. — So gibt es auch heute noch 
manche, die ſich um äußerer Vorteile willen zu Chriſto und ſeiner Kirche 
halten. Sie kommen zur Kirche, um Kunden zu gewinnen für ihr 
Geſchäft, um eine Anſtellung zu bekommen, um eine vorteilhafte Heirat 
zu machen, um Anſehen und Einfluß zu gewinnen, kurz, um irdiſches 
Brot zu finden, und nehmen dabei ewigen Schaden an ihrer Seele. 

b. Als IEſus das ungeiſtliche Vorhaben jener Leute merkte, da: 
V. 15. Er wollte kein bloßer Brotkönig ſein. Zwar ijt er dazu ge⸗ 
boren und dazu in die Welt gekommen, daß er König ſei. (Joh. 18, 37.) 
So war es verheißen. (Jeſ. 9, 5 f.; Sach. 9, 9; Micha 5, 1.) Er 
iſt jedoch kein irdiſcher, weltlicher König, ſondern ein geiſtlicher König, 
der feinen Thron inwendig, im Geiſt, im Herzen der Gläubigen, auf- 
ſchlägt. Sein Reich iſt nicht ein Weltreich, ſondern das Himmelreich. 
Die Feinde, von denen er ſein Volk befreit, ſind nicht politiſche Feinde, 
wie die Römer u. a., ſondern die Sünde (PY. 130, 8), der Tod und 
der Teufel (Hoſ. 13, 14). Die Güter und Genüſſe ſeines Reiches 
ſind nicht große Geldſummen, nicht Eſſen und Trinken (Röm. 14, 17), 
ſondern himmliſche Güter (Eph. 1, 3): vollkommene Gerechtigkeit vor 
Gott (Jeſ. 61, 10. 11) und Friede und Freude in dem Heiligen Geiſt 
(Sef. 65, 18; Röm. 14, 17) und dort die ewige Seligkeit und Herr 
lichkeit. 

So laßt uns denn alle dieſen königlichen Propheten in unſere 
Herzen einziehen laſſen, von ganzem Herzen an ihn glauben, ihm ge— 
horchen und willig dienen ohne Furcht unſer Leben lang in Heiligkeit 
und Gerechtigkeit, die ihm gefällig iſt. Dann ſind wir ſelige Leute. 
Er ſchenkt uns die Güter und Schätze ſeines Reiches und gibt uns 
daneben auch Nahrung und Kleidung und führt uns dereinſt in ſein 
himmliſches Reich, da wir im Glanz vollkommener Unſchuld und Gerech— 
tigkeit ſtrahlen werden wie die Sonne immer und ewiglich, und da er 
uns mit dem ewigen Manna ſpeiſen und mit Wolluſt tränken wird als 
mit einem Strome. C. F. D. 


Sonntag Indica. 
Joh. 8, 46— 59. 

Im 69. Pſalm klagt der HErr IEſus: „Die mich ohn' Urſache 
haſſen, der iſt mehr, denn ich Haare auf meinem Haupte habe.“ Die 
Wahrheit dieſer bitteren Klage zeigt ſich inſonderheit in der Paſſions⸗ 
geſchichte. Welch ein wütender Haß tritt da bei Judas, den Hohen- 
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prieſtern, den Kriegsknechten und dem ganzen Volk zutage! — Von 
ganz demſelben Haß ſind alle Weltkinder bis auf den heutigen Tag 
gegen Chriſtum beſeelt. Dieſer Haß zeigt ſich natürlich nicht immer in 
derſelben Weiſe. Im Gegenteil, die Weltkinder haben oft viel an dem 
Herrn Chriſto zu rühmen. Allein den rechten HErrn JIEſum Chris 
ſtum, das heißt, Chriſtum als den Sünderheiland, als den, ohne welchen 
kein Menſch, er ſei ſo gut und heilig, als er immer wolle, ſelig werden 
kann, dieſen rechten Chriſtum kann die Welt noch bis auf den heutigen 
Tag nicht leiden. Woher kommt das? 


Woher kommt es, daß die Welt unſern HErrn IEſum Chriſtum nicht 
leiden kann?!) 

1. Weil ſie ganz und gar in der Lüge ſteckt, und 
er ihr die Wahrheit bringt; 

a. Chriſtus tritt in unſerm Evangelium vor ſeine Feinde BR und 
ſpricht: „Welcher“ uſw., V. 46a. Die Feinde müſſen verſtummen; fie 
können ihm auch nicht die geringſte Sünde nachweiſen. Daraus ergibt 
ſich aber die zweite Frage: „So ich“ uſw., V. 46 b. Sit er „heilig, 
unſchuldig, unbefleckt und von den Sündern abgeſondert“, ſo folgt, daß 
auch ſeine Lehre wahr ſein muß. Alle Feindſchaft gegen ihn und ſeine 
Lehre kann daher nur daher kommen, daß der Menſch von Natur die 
Wahrheit nicht leiden kann. 

b. So iſt es in der Tat. Von allen natürlichen Menſchen gilt: 
„Wie habt ihr das Eitele fo lieb und die Lügen fo gern!“ Py. 4, 3. 
Denn was iſt die Sünde anderes als Lug und Trug? Die Sünde 
ſpiegelt dem Menſchen ein falſches Glück vor die Augen. Indem der 
natürliche Menſch von einer Sünde in die andere eilt, meint er glück— 
lich zu ſein. (Nachweis am Wollüſtling, Säufer, Geizhals, Streit⸗ 
ſüchtigen, Verleumder uſw.) Kurz, der natürliche Menſch tut die 
Sünde mit Luſt. Er liebt ſie. Er findet Gefallen an ihrem Dienſt. 
Und ſelbſt wenn er merkt, daß ihm ſein ſündhaftes Treiben Schaden 
bringt, ſo läßt er doch nicht von ihr. Er redet ſich ſelbſt ein, es ſei 
nicht ſo ſchlimm. Und er glaubt ſeine eigenen Lügen; ſo gar 
iſt er in die Sünde verſtrickt. 

c. Wird dieſem in die Sünde ganz verſtrickten Menſchen das Wort 
Gottes gepredigt, dann wird ſeine natürliche Feindſchaft gegen Gott 
zu hellen Flammen angefacht. Die Predigt macht ihn unruhig. Und 
ſolange es bei ihm nicht durch Gottes Gnade zu einer „göttlichen Trau— 
rigkeit“ kommt, erſcheint ihm Chriſtus, der Heiland, als ſein Feind, 
als ein Friedensſtörer, der dem Menſchen das bißchen Erdenfreude 
nicht gönnt. ’ 

2. weil fie ganz und gar ſelbſtgerecht und er doch 
der Heiland iſt; 

a. Die Juden brechen in Schimpfworte aus: „Sagen wir nicht 
recht, daß“ uſw., V. 48. Der HErr JIEſus antwortet in großer Freund— 
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lichkeit: „Ich habe“ uſw., V. 49 a, und fügt V. 51 die herrlichen Worte 
hinzu: „Wahrlich“ uſw. Aber gerade dadurch, daß er ſich ihnen in 
ſolch herrlichen Worten als ihren Heiland anpreiſt, erregt er erſt recht 
ihre Feindſchaft gegen ſich. Die Juden antworten: „Nun erkennen 
wir“ uſw. 

b. Da haben wir den zweiten Grund der Feindſchaft der Welt gegen 
Chriſtum. Der natürliche Menſch will keinen Heiland. Er will auch 
im Geiſtlichen kein Bettler ſein. Er meint, er könne ſich ſelbſt vor 
Gott gerecht machen. Darauf laufen ja alle falſchen Religionen und 
alle falſchen Lehren hinaus, daß ſie dem Menſchen Werke vorſchreiben, 
durch die er ſich den Himmel verdienen ſoll. Und dieſe Fleiſchesreligion 
gefällt dem natürlichen Menſchen. Seht doch nur, wie ſchleppen in der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche die Leute das Geld mit Haufen herbei! Wie 
ſauer laſſen ſie es ſich werden, den Himmel zu verdienen! Und ähnlich 
ſteht es in den reformierten Sektenkirchen. Da iſt immer Friede. Da 
merkt man ſo gar nichts von der Feindſchaft des Menſchen gegen Chri⸗ 
ſtum; da hat das Licht Gemeinſchaft mit der Finſternis; da ſitzen 
„Chriſten“ und Logenglieder in Einigkeit beiſammen. Woher kommt 
das? Daher, daß in der Regel nicht Chriſtus, der Gekreuzigte, ſon⸗ 
dern ſeichte Moral und Werkheiligkeit gepredigt wird. Wo immer 
Chriſtus gepredigt wird als der, der uns von Gott gemacht iſt „zur 
Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung“, da regt 
ſich auch die Feindſchaft wider ihn; denn die Welt iſt ſelbſtgerecht, und 
er iſt doch der einige Heiland. 

3. weil ſie eigene Ehre ſucht, und er doch Gott 
iſt, dem alle Ehre gebührt. 

a. Der natürliche Menſch ſucht in allem, was er tut, ſeine eigene 
Ehre. Er will vor Gott und Menſchen etwas gelten. Alles, was ſeiner 
Ehre ſchmeichelt, das liebt er, und was dieſer zuwider iſt, das haßt er. 

b. Chriſtus aber iſt der wahre Gott, dem alle Ehre gebührt. Eben 
dies weiſt er den Juden in unſerm Text nach, V. 52—58. Und ihm 
gebührt auch gerade die beſondere Ehre, daß er die Gottloſen gerecht 
macht. Die Lehre Chriſti von der Seligkeit aus Gnaden macht alles 
eigene Verdienſt zunichte und ſchneidet allen Ruhm ab. Und darum 
iſt Chriſtus und fein Evangelium dem natürlichen Menſchen ein Arger⸗ 
nis und eine Torheit. 

Schluß: So laßt uns doch erkennen, daß alle Feindſchaft gegen 
Chriſtum, aller Zweifel an ſeinem Wort, aller Widerwille irgendwelcher 
Art, der ſich auch in unſerm Herzen noch immer wieder regt, aus unſerm 
böſen Fleiſch und Blut ſtammt. Und durch ſolch törichte Feindſchaft 
bringen wir uns nur ſelbſt ins Unglück. Er iſt der Weg, die Wahrheit 
und das Leben. Laßt uns ihn als unſern Heiland erkennen, an ihn 
von Herzen glauben, ihn lieben, ihm nachfolgen, ſo wird ſich auch an 
uns die köſtliche Verheißung erfüllen: V. 51. H. Spd. 


— —— — —-— 
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3 
Joh. 18, 28—38. 

Nachdem IEſus von dem Hohen Rat der Juden wegen angeblicher 
Gottesläſterung zum Tode verurteilt war, führte man ihn des Morgens 
in aller Frühe vor das weltliche Gericht des römiſchen Landpflegers, 
damit dieſer das Urteil beſtätige. Ohne Erkenntnis der römiſchen 
Obrigkeit durften die Juden kein Todesurteil vollſtrecken; denn das 
Zepter war von Juda entwendet, V. 1. Pilatus, der wohl merkte, daß 
es ſich bei der Anklage um Sachen des jüdiſchen Glaubens handelte, 
ſuchte zunächſt den ganzen Handel den Juden wieder zuzuſchieben; er 
wollte damit unverworren bleiben, V. 29—31. Die Juden aber hielten 
an und brachten nun die Anklage vor, daß IEſus ſich zum König auf⸗ 
geworfen habe und alſo ein Aufrührer ſei. (Luk. 23, 2.) Nun mußte 
Pilatus die Sache weiter unterſuchen. So ſollte es ſein nach Gottes 
Rat und Willen. Chriſtus ſollte den Heiden überantwortet und von 
ihnen gekreuzigt werden, V. 32. So ließ nun Pilatus IEſum in fein 
Richthaus führen, um ihn näher zu verhören und der Sache auf den 
Grund zu kommen. Und SEjus hat in feiner Liebe auch dem Heiden 
Rede und Antwort geſtanden und hat dabei ein gutes Bekenntnis abge⸗ 
legt. (1 Tim. 6, 13.) Dieſes gute Bekenntnis wollen wir heute be⸗ 
trachten. 


Das gute Bekenntnis, das IEſus vor Pilatus abgelegt hat. 
Wir ſehen, b 

1. was der HErr dort bekannt hat. 

a. V. 36. 37. Der HErr bekannte, daß er ein König fei, zwar 
a. nicht im Sinn der Anklage, nicht ein weltlicher König, der Kriegs- 
ſcharen hat und nach äußerlicher, irdiſcher Macht ſtrebt und dem Kaiſer 
gefährlich ſei — wie ganz anders würde dann ſein Auftreten ſein! —, 
aber b. dennoch in Wahrheit ein König. Er ijt dazu in die Welt ge⸗ 
kommen, daß er die Wahrheit zeugen ſoll, die Wahrheit von Gott, der 
durch die Sünde der Menſchen tief beleidigt iſt; die Wahrheit, wie der 
ſündige Menſch mit Gott wieder verſöhnt und vereinigt werden kann 
allein aus Gnaden durch den Glauben an ihn, den Heiland. — Durch 
dies Zeugnis der Wahrheit, durch das Evangelium, das auch jetzt noch 
in der Welt erſchallt, baut der HErr ſein Reich in den Herzen der 
Menſchen. So iſt Chriſti Reich ein geiſtliches Reich. Und es ſind 
herrliche Güter, die er in dieſem Reiche ſeinen Untertanen austeilt. 
Er gibt ihnen durch das Evangelium Vergebung der Sünden, einen 
verſöhnten Gott, Gerechtigkeit, Leben und Seligkeit. (Röm. 14, 17.) 

b. Der HErr bezeugt in ſeinem guten Bekenntnis ferner, wer die 
Untertanen ſeines Reiches ſind. Es ſind die, die aus der Wahr— 
heit ſind und ſeine Stimme hören. Aus der Wahrheit, durch das 
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Evangelium, werden Menſchen Untertanen diefes Königs. Wenn das 
Evangelium gepredigt wird, dann wirkt der Heilige Geiſt an den Herzen 
der armen Sünder durch dies Wort, bringt ſie zum Glauben an dieſen 
ihren Heiland. Und im Glauben ergeben ſie ſich ihm als ihrein König, 
hören ſeine Stimme, leben in ſeinem Reiche und dienen ihm in ewiger 
Gerechtigkeit, Unſchuld und Seligkeit. So reicht das Reich dieſes 
Königs, ſo weit die Welt iſt. überall wo Menſchen ſich finden, die 
im Glauben an dieſen Heiland ſtehen, die in ihm allein ſuchen und 
finden die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, da herrſcht dieſer Gnaden— 
könig in ihren Herzen. Und ſein Reich iſt ein ewiges. Aus der Zeit 
führt der HErr die Seinen in die ſelige Ewigkeit. — Wir ſehen, 

2. welchen Eindruck dieſes gute Bekenntnis auf 
Pilatus gemacht hat. 

a. Es war eine ernſte, entſcheidende Stunde für Pilatus, als er 
mit SGfu allein war. Nicht als ein Angeklagter mit feinem Richter 
handelte der HErr mit ihm, ſondern als der Heiland mit einem Sünder. 
Der Heiland hat dem Heiden die Wahrheit bezeugt, um ſeine Seele zu 
retten. Wie ernſt warnt der HErr ihn von vornherein, daß er nicht 
unrecht richte, V. 33—35! Welch gutes Bekenntnis hat er vor ihm 
abgelegt! — Wie hat Pilatus ſich dazu geſtellt? Gewiß, IEſu Wort 
hat Eindruck auf ihn gemacht; das ſieht man an feinem ganzen Ver— 
halten. Der Heilige Geiſt hat auch an ſeinem Herzen gearbeitet. 
Pilatus hat das gemerkt, daß es auf ſein Herz abgezielt war. Aber 
was tut er? Anſtatt den HErrn weiter zu fragen, was das für eine 
Wahrheit ſei, die er bezeuge, wendet er ſich einfach ab mit ſeiner 
zweifelnden, ſpöttiſchen Frage: „Was iſt Wahrheit?“ Er hat der 
Arbeit des HErrn an ſeinem Herzen widerſtrebt, hat ihm ſein Herz 
verſchloſſen, hat ſich gegen ihn entſchieden. — Das hatte zwar Pilatus 
klar erkannt, daß an der Anklage der Juden nichts ſei, und ſo wollte 
er nun ſein Gewiſſen retten, daß er ſeine Unſchuld öffentlich erklärte, 
V. 38. Er wollte IEſu Freund bleiben. Aber wir wiſſen, wie bald er 
dazu gedrängt wurde, das Todesurteil über IEſum auszuſprechen. 

b. Wie manchmal wiederholt ſich dasſelbe traurige Schauſpiel unter 
den Menſchen! Der HErr nimmt einen Menſchen beſonders, wie hier 
den Pilatus. Ein Gotteswort, das er gehört oder geleſen hat, trifft 
ſein Herz. Er merkt die Kraft des Wortes, er kann ſich des Eindrucks 
nicht ganz erwehren. Aber er widerſtrebt dem Heiligen Geiſt. Er 
wendet ſich ab, wendet ſich andern Dingen zu. Er zerſtört ſelbſt den 
Eindruck, den das Wort auf ihn gemacht hat. Sein altes Weſen, ſeine 
Sünden ſind ihm zu lieb. Chriſtum dienen in Heiligkeit und Gerech— 
tigkeit, das mag er nicht. Er entſcheidet ſich gegen Chriſtum und geht 
ewig verloren aus eigener Schuld. Er hat nicht gewollt. — Solche 
Leute ſuchen zuweilen ihr Gewiſſen dadurch zu beruhigen, daß ſie ſich 
äußerlich nicht feindlich, ſondern bis zu einem gewiſſen Grade freund⸗ 
lich und wohlwollend gegen die Kirche ſtellen. Aber ſie ſind und bleiben 
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Feinde des HErrn und gar häufig werden ſie durch die Umſtände ge— 
drängt, auch äußerlich gegen ihn und ſeine Kirche Stellung zu nehmen. 
Sehen wir zu, daß wir der Stimme des HErrn nicht widerſtreben, ſon— 
dern durch Gottes Gnade aus der Wahrheit ſind! Des guten Bekennt— 
niſſes unſers Heilandes wollen wir uns tröſten in der Not unſerer 
Sünden und vor Gottes Thron. 


4. 
Joh. 18, 38—19, 7. 

Ein überaus trauriges Bild iſt es, das unſer Text uns vor die 
Augen malt: IEſus in den Händen der Ungerechten! Pilatus hatte 
die Unſchuld IEſu erkannt, aber er war zu ſchwach, ihn freizugeben, 
wie es ſeine Pflicht geweſen wäre. Er fürchtete ſich vor den vornehmen 
Juden. So ſuchte er denn nach einem Ausweg, ſuchte IEſum frei- 
zumachen, ohne ſich doch dem Haß der fanatiſchen Juden auszuſetzen. 
Er wollte vermitteln zwiſchen JEſu und den Juden und hat dadurch 
dem HErrn nur um ſo mehr Leiden zugefügt, ihn ſo zugerichtet, daß 
er endlich ſelbſt im Mitleid ausrief: „Sehet, welch ein Menſch!“ So 
müſſen auch wir ausrufen bei der Betrachtung dieſer Leidensgeſtalt: 


„Sehet, welch ein Menſch!“ 


1. Er iſt der Allerverachtetſte und doch der Hei⸗ 
lige und Gerechte, ja Gottes Sohn. 

a. Jeſ. 53, 3. So weisſagt der Prophet von unſerm Heiland. 
Hier ſehen wir die Weisſagung erfüllt. Wie verachtet iſt der HErr! 
Um ihn aus den Händen der Juden zu befreien, ſtellt Pilatus ihn 
neben den Mörder Barabbas zur Wahl; aber das Volk, von den Hohen— 
prieſtern u. a. angeſtachelt, wählt den Mörder und fordert für JEſum 
den Tod, V. 38—40. Welch eine Schmach für den HErrn! — Dann 
läßt Pilatus IEſum geißeln, um ihn fo loszulaſſen. Auf das jämmer⸗ 
lichſte richten die Kriegsknechte ihn zu und treiben noch ſchändlichen 
Spott mit ihm, 19, 1—3. Zergeißelt, zerſchlagen und verhöhnt führt 
Pilatus IEſum vor das Volk. Aber da iſt kein Erbarmen; man 
fordert um ſo mehr ſeinen Tod, den Kreuzestod. Aufs neue wird er 
der Gottesläſterung angeklagt, V. 4— 7. „Sehet, welch ein Menſch!“ 
Welche Jammergeſtalt! 

b. Und doch, dieſer IEſus ijt kein Übeltäter, der ſolches verdient 
hätte. Pilatus bezeugt es den Juden immer wieder, daß er keine 
Schuld an ihm finde, V. 38; 19, 4. 6. Er hat nichts getan, was 
des Todes wert wäre. Und dieſer QEfus hat überhaupt in feinem 
ganzen Leben nichts Böſes getan; in ſeinem Munde iſt kein Betrug 
erfunden worden. Nicht nur vor Menſchen iſt kein Unrecht an ihm 
erfunden, ſondern auch vor den Augen Gottes iſt er vollkommen heilig 
und gerecht, der einzige unter den Menſchen, der nie eine Sünde getan 
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hat. Und noch mehr. Die Juden beſchuldigten ihn, daß er ſich zu 
Gottes Sohn gemacht habe, und legten ihm das als Gottesläſterung 
aus. Nicht freventlicherweiſe hat er ſich zu Gottes Sohn gemacht gegen 
das erſte Gebot, ſondern er iſt in Wahrheit Gottes Sohn. Als ſolcher 
hat er ſich erwieſen durch ſeine Zeichen und Wunder, die ſeine Feinde 
ſelbſt nicht leugnen konnten. Und doch muß er ſolches leiden, ſolche 
Schmach und Pein von ſeiten der Sünder, die er mit Wohltaten über⸗ 
ſchüttet hatte. Welch ein wunderbarer Menſch iſt er doch! „Sehet, 
welch ein Menſch!“ — Wir ſagen: 

2. Er iſt unſer Heiland, unſer einziger Troſt im 
Leben und Sterben. 

a. V. 7. So ſprachen die Juden zu Pilatus. Der Gottesläſterung 
klagten ſie den HErrn an, die nach dem jüdiſchen Geſetz mit dem Tode 
beſtraft werden mußte. Sie machten ſich ſelbſt der ſchauerlichſten Gottes⸗ 
läſterung ſchuldig. — Und doch in einem gewiſſen Sinne iſt es wahr, 
was die Juden ſagen. Nach dem Geſetz Moſis ſollte Chriſtus ſterben. 
Den Sündern, den übertretern, droht das Geſetz den Tod. Und IEſus 
war ein Sünder, ja der größte Sünder, zwar nicht für ſeine Perſon, 
ſondern weil auf ihm lagen, ihm zugerechnet waren die Sünden der 
ganzen Welt. Für uns, an unferer Statt, für alle Sünder der ganzen 
Welt, hat der Heilige und Gerechte dieſes Leiden, dieſen Tod erlitten. 
Sein unſchuldiges Leiden und Sterben iſt ein ſtellvertretendes für uns, 
für alle Sünder. Nach dem Geſetz iſt Chriſtus geſtorben, um uns zu 
erlöſen vom Fluch des Geſetzes. „Sehet, welch ein Menſch!“ — unſer 
Stellvertreter, unſer Erlöſer, unſer Mittler und Heiland! 

b. Und ſo iſt er unſer einziger Troſt im Leben und Sterben. Wir 
alle waren als Sünder dem Geſetz verfallen. Wir waren dem Barabbas 
gleich, mit Recht zum Tode verurteilt. Da iſt Chriſtus für uns ein⸗ 
getreten, der keine Strafe verdient hat. Er duldet den Tod; nun ſind 
wir frei. Auf ihn, unſern Heiland, bauen und trauen wir in der Not 
der Sünden, bei den Anklagen des Geſetzes. Sein Verdienſt hat un⸗ 
endlichen Wert, iſt es doch das Verdienſt des Sohnes Gottes ſelbſt. 
An ihn wollen wir uns allezeit im Glauben halten. 


5. 
Joh. 19, 8—16. 

Unſer Text berichtet uns den letzten Teil des traurigen Prozeſſes 
IEſu vor Pilatus. Dieſer ganze Handel zeigt ſo recht deutlich, wie 
ein Menſch, der zwiſchen Chriſto und der Welt hin und her ſchwankt, 
es mit keinem verderben will, doch im Grunde ſich gegen Chriſtum er- 
klärt und von den offenbaren Feinden Chriſti immer weiter getrieben 
wird, bis er auch äußerlich Chriſtum preisgibt. Wer nicht mit dem 
HErrn ijt, der iſt gegen ihn; das zeigt ſich bei ſolchen Menſchen immer 
wieder. Betrachten wir den letzten Teil dieſes Handels etwas genauer. 
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Chriſtus von Pilatus zum Tode verurteilt. 

1. Wir hören, wie Pilatus noch einmal ernſtliche 
Verſuche macht, IEſum freizugeben. 

a. V. 7. So hatten die Juden geſagt, um dadurch Pilatus zu 
bewegen, das Todesurteil zu beſtätigen, V. 8. JEſu Perſon hatte 
einen tiefen Eindruck auf Pilatus gemacht. Sein Aberglaube erwachte. 
Sollte JEſus etwa doch ein Sohn der Götter fein in menſchlicher Geſtalt, 
wie die römiſchen Götterſagen von ſo manchem erzählten? Es konnte 
ihm ſchlimm ergehen, wenn er ſich an einem ſolchen vergriffe. Dazu 
hatte ſein Weib ihn warnen laſſen. (Matth. 27, 19.) Pilatus fragt 
daher IEſum: V. 9. JEſus gibt ihm keine Antwort. Was hätte 
es auch genutzt, wenn er dieſem ungläubigen Heiden erzählt hätte von 
ſeiner ewigen Geburt, von ſeiner Menſchwerdung uſw.? Außerdem 
hatte der HErr ihm ſchon geſagt, von wannen er fei, und Pilatus hatte 
ſein gutes Bekenntnis zurückgewieſen. Wer Gottes Wort nicht hören 
will, der verliert immer mehr das rechte Verſtändnis desſelben, ſein 
Herz verödet immer mehr. Nur als Pilatus ihm mit ſeiner Macht 
droht, weiſt ihn Chriſtus hin auf den größeren Richter, dem er berz 
antwortlich ſei für ſein Tun, V. 10. 11. Auch das blieb nicht ohne 
Eindruck auf Pilatus. Er trachtete nur um ſo mehr, IEſum los⸗ 
zulaſſen, V. 12. 

b. Noch einen ernſtlichen Verſuch machte er, den harten Sinn der 
Juden zu ändern. Er erinnerte ſie daran, daß dieſer Angeklagte ihr 
König ſei. Das war nicht ſpöttiſch gemeint. Pilatus hatte erkannt, 
daß IEſus wirklich ein ganz außergewöhnlicher Mann ſei, den man 
wohl in einem gewiſſen Sinne den König der Juden nennen könne. 
Welche Schmach ſei es doch für ſie, dieſen ihren König zu kreuzigen! 
„Sehet, das iſt euer König!“ ſo rief Pilatus den Juden zu. Noch 
einmal wurde dem verblendeten Volk Chriſtus als der, als ſein 
König vor die Augen geſtellt. Nach Gottes Willen ſollte das Volk 
noch einmal dieſe große Wahrheit auch aus heidniſchem Munde hören. 
Noch einmal wurde es aufgefordert, dieſen ſeinen König anzunehmen, 
der zu ihm kam mit Gnade und Vergebung der Sünden. Israel hat 
ſich immer mehr verſtockt. Die vor dem Richthaus verſammelten Juden 
ſchrieen nur immer wütender das „Kreuzige!“ über ihn; ſie erklärten 
ausdrücklich, daß dieſer ihr König nicht ſein ſolle, V. 15. — Wie treu⸗ 
lich geht der HErr auch den verſtockten, mutwilligen Sündern nach! 
Wie läßt er nichts unverſucht, auch ſie noch zur Buße zu bringen! 
Aber alle Güte, alle Freundlichkeit, aller Ernſt Gottes macht auf ſo 
viele keinen Eindruck. Ihr Haß, ihre Bosheit gegen den HErrn und 
feinen Geſalbten wird nur um fo größer, bis endlich der HErr feine 
Hand ganz von ihnen abzieht und ſie dahingibt in ihres Herzens ver⸗ 
kehrten Sinn. Laſſen wir uns warnen! 

2. Wir hören, wie Pilatus IJEſum den Juden 
überantwortete, daß er gekreuzigt würde. 
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a. V. 16a. Das war das Ende dieſes ganzen Handels. Was 
hat Pilatus bewogen, ſchließlich nachzugeben? Das Wort der Juden: 
V. 12. Darin lag die klare Drohung der Hohenprieſter, daß ſie ihn 
bei dem Kaiſer verklagen würden, wenn er SEfum loslaſſe. Die Gunſt 
des Kaiſers zu verſcherzen, das dünkte dem Pilatus zu ſchrecklich zu 
ſein. Um ſeine Stellung zu retten, um ſeines perſönlichen Vorteils 
willen gab er nach und überantwortete wider beſſer Wiſſen und Ge— 
wiſſen den unſchuldigen IEſum den Juden, daß er gekreuzigt würde. — 
Wie viele Nachfolger findet Pilatus immer wieder! Wie mancher 
willigt in eine Sünde auch wider ſein Gewiſſen aus Menſchenfurcht, 
um angeſehene Leute nicht vor den Kopf zu ſtoßen, aus Menſchen⸗ 
gefälligkeit oder um anderer irdiſchen Vorteile willen! Um irdiſchen 
Gewinnes willen gibt er ſeinen Heiland, Leben und Seligkeit auf. 
Sehen wir zu, daß wir am erſten trachten nach dem Reiche Gottes 
und ſeiner Gerechtigkeit! 0 

b. Wie kommt es bei uns dazu? Nur ſo, daß wir dieſen ver— 
urteilten IEſum als unſern Heiland im Glauben erkennen, der das 
alles für uns getan hat aus heißer Liebe zu uns, ſeinen Feinden. 
Dieſer Glaube erweckt in dem Menſchenherzen eine herzliche Liebe zu 
dieſem Heiland, der ſich ſelbſt dahingab, uns zu erlöſen aus des Todes 
und der Hölle Banden. So kommt der Menſch dahin, daß er ſich dieſem 
König ergibt, ihm dient als ſeinem König, in ſeinem Reich unter ihm 
lebt in Heiligkeit und Gerechtigkeit und ſo der Welt, ihren Gütern, 
Sorgen und Lüſten immer mehr abſtirbt. Zu ſolchem Glauben ſoll 
uns die Betrachtung der Paſſion Chriſti immer aufs neue erwecken. 


6. 
Joh. 19, 16—27. 

Der Heiland war zum Tode verurteilt. Die äußere Form des 
Rechts hatte man gewahrt und doch dabei alle Gerechtigkeit mit Füßen 
getreten. Wir hören nun weiter, wie man dieſes Todesurteil vollſtreckte. 
Das geſchah ſofort. Man ließ dem Heiland keine Zeit, keine Ruhe, 
gönnte ihm keine Erholung. Ohne Erbarmen ging es bei ihm von 
Leiden zu Leiden. Wir betrachten heute 


Chriſtum auf ſeinem letzten Leidenswege und am Kreuz. 


1. Chriſtus auf feinem Leidenswege nach Gol— 
gatha. 

a. V. 16 b. Es iſt der Todesgang unſers Heilandes, von dem wir 
hören, ſein letzter Gang in ſeiner Niedrigkeit, für ihn ein ſo ſchwerer, 
für uns ein fo ſegensreicher Gang. Jeder Schritt auf dieſer Marter- 
ſtraße erzählt von Leiden und Schmach für ihn, aber auch von Troſt und 
Segen für uns. Alle ſauren Gänge des HErrn hätten uns nichts ge— 
holfen, wenn er ſich nicht zu dieſem letzten entſchloſſen hätte. 
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b. Nach Golgatha führt man ihn, auf die Schädelſtätte, an den 
Ort, da man die gemeinen Verbrecher abzutun pflegte. Als ein Ver— 
brecher iſt Chriſtus geſtorben. Das war Schmach für unſern Heiland, 
aber Troſt für uns, daß er fo den Fluch an unſerer Statt auf ſich ge- 
nommen hat. — Wie Iſaak das Holz trug zum Brandopfer, ſo hat 
auch Chriſtus ſein Kreuz getragen. Auf der Kreuzesſtraße iſt der HErr 
uns vorangegangen, hat dadurch unſer Kreuz geweiht und geheiligt, 
das wir ihm nachtragen ſollen. Er ſteht nun bei uns im Kreuz und 
hilft uns tragen. 

c. Außen vor dem Tor hat der HErr gelitten. So ſollen auch wir 
ihm nachfolgen und ausgehen aus dieſer Welt und ſeine Schmach tragen. 
(Hebr. 13, 11. 12.) 

2. Chriſtus am Kreuz. 

a. Gekreuzigt wurde der HErr, er wurde an das Fluchholz ge— 
hängt, V. 18. Er wird ein Fluch für uns, um uns Segen zu erz 
werben. (Gal. 3, 13. 14.) Er wird gekreuzigt zwiſchen zwei übel⸗ 
tätern. (Jeſ. 53, 12.) Er ſollte für alle den Tod ſchmecken, nicht nur 
für die, die an ihn glauben, ſondern auch für die, die ihn verleugnen 
und über ſich ſelbſt führen eine ſchnelle Verdammnis. 

b. Die überſchrift, V. 19— 22. Durch Gottes Regierung wurde 
fie jo verabfaßt und mußte fo ſtehen bleiben. Dieſe überſchrift be- 
zeugte Chriſti Amt; durch ſie wurde Chriſtus verkündigt als der Heilige 
und Gerechte, auf den man keine Schuld bringen konnte, als Israels 
König, ja dadurch, daß ſie in den drei Hauptſprachen der Welt ge— 
ſchrieben war, als der König und Meſſias der ganzen Welt. Als 
dein Heiland hängt er am Kreuz; nimm ihn im Glauben an! 

c. Die Kleiderteilung, V. 23. 24. Das war Anrecht der Kriegs- 
knechte. Sie zeigt uns, wie arm der HErr geworden iſt für uns, daß 
er ſein Letztes hingegeben hat. Durch ſeine Armut ſind wir reich ge— 
worden. Er hat uns erworben den Rock der vollgültigen Gerechtig— 
keit, damit wir vor Gott beſtehen können. „Chriſti Blut und Gerech— 
tigkeit“ uſw. 

3. Die Fürſorge KEfu für feine Mutter. 

a. Wie treulich hat der HErr für feine liebe Mutter geſorgt! 
V. 25— 27. Er denkt nicht an feine eigenen Schmerzen, an die Schmach 
und Schande, die er erleiden mußte. Er denkt an die Seinen, daß ſie 
wohl verſorgt find, und fo gibt er feiner Mutter eine irdiſche Stütze. — 
Der HErr, der nun zur Rechten Gottes ſitzt, ijt noch derſelbe treue, 
freundliche Heiland. Nicht nur im Geiſtlichen — was ja freilich die 
Hauptſache iſt — ſorgt er für uns, die Seinen, ſondern auch in der 
leiblichen Not will er uns nicht verlaſſen noch verſäumen. Er ſelbſt 
iſt bei uns und hält ſeine ſchirmende Hand über uns. Wie getroſt 
können wir uns auf ihn verlaſſen! 

b. Der Jünger Johannes ſtand unter dem Kreuz. Wohl war er 
auch zuerſt mit den andern Jüngern entflohen, aber bald war er um— 
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gekehrt, er war IEſu nachgefolgt in den Palaſt des Hohenprieſters; 
vielleicht war er auch mit unter dem Volk vor des Pilatus Richthaus. 
Nun ſtand er unter dem Kreuz und ſah feinen Heiland verſcheiden. — 
Das ſoll uns ein Vorbild ſein. Wir wollen dem Heiland treulich nach⸗ 
folgen auch in Leiden und Trübſal. Sollten wir ihn verlaſſen, der 
fich für uns in feiner heißen Liebe in den Tod gegeben hat? Bei JEſu, 
dem gekreuzigten Heiland, wollen wir bleiben im Leben und im Sterben, 
daß wir mit ihm eingehen in ſeine Herrlichkeit. G. M. 


Dispoſitionen zu Predigten über die Apoſtelgeſchichte. 


44. 
Apoſt. 17, 10—15. 

Aus Theſſalonich waren die Sendboten Chriſti durch die Juden 
und die weltliche Obrigkeit vertrieben. Aber trotz dieſer Verfolgung 
wurden ſie nicht mutlos. Sie wußten, daß die Feinde das angefangene 
Werk nicht dämpfen könnten. Es war ja des HErrn Werk. Getroſt 
und fröhlich zogen fie weiter, um in Beröa das Evangelium zu predigen. 
Wie es ihre Gewohnheit war, gingen ſie in die Schule der Juden und 
verkündigten Chriſtum. Und ſie fanden dort auch fröhliche Aufnahme. 
Der Heilige Geiſt gibt jener jungen Chriſtengemeinde ein hohes Lob, 
fo daß dieſe Gemeinde als ein Vorbild daſteht für alle Chriften- 
gemeinden aller Zeiten, auch für uns. 


Die junge Gemeinde zu Beröa ein liebliches Vorbild für unſere 
Gemeinden. 

Wir hören von dieſen Leuten, 

1. daß ſie Pauli Wort ganz willig aufnahmen; 

a. „Sie waren edler als die zu Theſſalonich“, V. 11. Unter den 
Juden dort gab es noch viele, die rechte Israeliten waren, die an der 
Hoffnung Israels feſthielten und auf den Meſſias, ihren Heiland, im 
Glauben warteten. Nicht phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit hatte ihr Herz 
hart gemacht gegen Gottes Wort, ſondern, wie z. B. Nathanael, waren 
ſie Israeliten ohne Falſch. — Als Paulus ihnen predigte, nahmen ſie 
das Wort auf, und zwar ganz williglich, V. 11. „Das Wort.“ Was 
für ein Wort war das? Dasſelbe Wort, das Paulus auch in Theſſa⸗ 
lonich gepredigt hatte. Er hat mit ihnen aus der Schrift geredet, 
ihnen gezeigt, daß nach den Weisſagungen der Propheten der Meſſias 
für unſere Sünden leiden und ſterben und auferſtehen ſollte, und daß 
dieſer Meſſias nun erſchienen fet in der Perſon des IEfu von Nazareth. 
(V. 3.) — Dies Wort nahmen fie willig auf, mit aller Willig ⸗ 
keit, das heißt, ſie kamen gern, wenn Paulus predigte, ſie hörten 
ſeinem Wort gern und mit Luſt zu, fie erkannten, daß der Apoftel 
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ihnen die Wahrheit ſage, daß ſein Wort Gottes Wort ſei. Als Gottes 
Wort nahmen ſie ſein Wort auf. 

b. Welch ein liebliches Vorbild für unſere Gemeinden! Uns wird 
ja noch dasſelbe Evangelium gepredigt: daß der Meſſias erſchienen iſt, 
daß er für uns gelitten und alſo unſere Sünden gebüßt und uns mit 
Gott verſöhnt hat. Wir können es Sonntag für Sonntag hören. Wie 
die Leute in Beröa, ſo ſollen auch wir es gern hören, gern zur Kirche 
kommen und nicht, wie fo manche, ohne Not zu Haufe bleiben. (Pf. 26, 
6—8.) Wir ſollen kommen, daß wir hören, der Predigt mit Luft 
und Andacht lauſchen (Pred. 4, 17), die Predigt zu Herzen nehmen 
nicht als Menſchenwort, ſondern, wie ſie wahrhaftig iſt, als Gottes 
Wort, und ſie in unſerm Herzen bedenken und bewahren. Dann haben 
wir rechten Segen von unſerm Kirchengehen. 

2. daß fie täglich in der Schrift forſchten; 

a. Was Paulus ihnen ſagte von den Weisſagungen der Propheten 
und von ihrer Erfüllung in IEſu von Nazareth, machte einen tiefen 
Eindruck auf dieſe gottesfürchtigen Juden, einen fo tiefen Eindruck, daß 
ſie nun täglich auch ſelbſt in der Schrift forſchten, daß ſie die Weis⸗ 
ſagungen nachlaſen und genau betrachteten, ob ſich das alſo verhalte, 
wie es Paulus ihnen geſagt hatte. Sie wollten für die Wahrheit, daß 
IEſus der Chriſt iſt, immer feſteren Grund haben in der Schrift, in 
Gottes Wort; ſie wollten dieſe Wahrheit, in der Leben und Seligkeit 
liegt, aus der Schrift immer beſſer erkennen. Es war ihnen ein ganzer 
Ernſt damit, Chriſtum, ihren Heiland, recht zu erkennen. 

b. Dieſem Vorbild ſollen wir nachfolgen. Wir ſollen nicht nur am 
Sonntag Gottes Wort hören, ſondern es auch zu Hauſe leſen. Wie 
fein und lieblich ijt es, wenn der Hausvater die Seinen täglich um ſich 
verſammelt und ihnen Gottes Wort vorlieſt, Hausandacht hält! Wie 
gut, wenn ein Chriſt auch für ſich die Schrift lieſt, jeden Tag etwas 
aus dem Buch, in dem Gott ſelbſt mit uns redet! — Und nicht nur 
oberflächlich ſollen wir unſere Bibel leſen, ſondern darin ſuchen und 
forſchen, über das Geleſene nachdenken, daß wir Chriſtum, unſern 
Heiland, immer beſſer erkennen, immer beſſer die Schrift verſtehen. 
Gerade im Leſen und Betrachten der Schrift ſind wir oft ſo nachläſſig. 
Da hat man tauſend Entſchuldigungen; unſer Fleiſch will nichts davon 
wiſſen. Iſt es uns ein rechter Ernſt mit unſerm Glauben, dann werden 
wir auch Zeit und Gelegenheit finden zum Leſen der Bibel. Chriſti 
Wort ſoll reichlich bei uns wohnen. (Kol. 3, 16.) 

8. daß fie feſt im Glauben an ihren Heiland 
blieben. 

a. V. 12 a. Das kann uns nach dem, was wir gehört haben, nicht 
wundernehmen. Nicht nur einige, wie es gewöhnlich war, ſondern 
viele von den Juden jener Stadt kamen zum Glauben, daß JEſus 
der Chriſt ſei. Gottes Wort, wenn man es lieſt und hört, iſt das 
Mittel, wodurch Gott in einem Menſchen den Glauben wirkt und mehrt 
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und erhält. Wenn wir fleißig Gottes Wort hören und leſen, ſo wird 
auch der Segen nicht ausbleiben. Unſere geiſtliche Erkenntnis wird 
wachſen, unſer Glaube ſtärker werden; wir werden immer mehr Kraft 
bekommen, der Sünde und den Verſuchungen zu widerſtehen und gott- 
wohlgefällig zu wandeln. 

b. Wir hören auch von vielen griechiſchen Männern und 
Frauen, die gläubig wurden. Der Glaube brachte ſeine Frucht. Die 
gläubigen Juden erzählten auch ihren heidniſchen Nachbarn von dem 
Heiland, brachten ſie wohl mit zur Synagoge, daß ſie auch Paulum 
hörten und gläubig wurden. — So ſoll es bei uns ſein, und ſo wird 
es ſein, wenn wir fleißig Gottes Wort gebrauchen. Unſer Eifer, auch 
andern das Wort des Heils zu ſagen, wird zunehmen und immer 
brünſtiger werden; wir werden immer mehr uns beteiligen an dem 
Werk der Miſſion. 

e. Auch hier in Verda blieb die Verfolgung nicht aus. Die Juden 
zu Theſſalonich ruhten nicht, bis ſie Paulum auch von hier vertrieben 
hatten, V. 12—15. Mancherlei werden auch die Chriſten in Verda 
dabei zu leiden gehabt haben. Aber auch in der Verfolgung, auch im 
Leiden, ſind ſie treu geblieben. — Auch in dieſer Zeit muß ein Chriſt, 
wenn er rechten Ernſt macht mit ſeinem Glauben und ſeinem Bekenntnis 
der Welt gegenüber, manches leiden, wenn er auch vor Verfolgung bez 
wahrt bleibt. Da gilt es, daß wir auch in Trübſal feſt bleiben im 
Wort und Glauben. Je mehr und fleißiger wir uns mit Gottes Wort 
beſchäftigen, um ſo treuer werden wir ſein im Glauben, um ſo feſter 
an unſern Heiland auch in der Not uns halten, bis wir eingehen dürfen 
zu unſers HErrn Freude. 


45. 
Apoſt. 17, 16—34. 
(Siehe „Magazin“, Jahrg. 35, S. 248.) 


46. 
Apoſt. 18, 1—11. 

Gering war der Erfolg der Predigt in Athen geweſen Nur einige 
Seelen hatten durch die Predigt des Evangeliums ſich bekehrt zu dem 
HErrn, ihrem Gott. Bald ſchied daher Paulus von dieſer Stadt und 
kam nach Korinth. Von ſeiner treuen Arbeit berichtet uns dieſer Text, 
von der Gründung der großen und wichtigen Gemeinde in Korinth. 

Die Gründung der Gemeinde zu Korinth. 

1. Wie gering und wenig verſprechend der Anz 

fang war. 


a. Nach Korinth kam der Apoſtel, V. 1. Korinth war damals 
eine große, berühmte Stadt, eine der bedeutendſten Städte im ganzen 


En nn. 
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römiſchen Reich. Sie war die Hauptſtadt der Provinz Griechenland, 
der Sitz der römiſchen Obrigkeit. (V. 12.) Sie war eine reiche, 
blühende Handelsſtadt; Gelehrſamkeit und feine Bildung war hier 
reichlich zu finden. Aber Korinth war auch eine ſehr gottloſe Stadt. 
Beſonders die Sünden und Laſter der Unzucht gingen hier im Schwange. 
Selbſt der heidniſche Götzendienſt war mit greulichen Unzuchtsſünden 
verknüpft. — In dieſe vornehme, reiche, gottloſe Stadt kommt Paulus 
einſam, als ein unbekannter Wanderer. Er findet einen Stammes⸗ 
genoſſen, der auch unbekannt und flüchtig dorthin gekommen iſt. Mit 
ihm arbeitet er auf ſeinem Handwerk, als ein verachteter Teppich- 
oder Zeltmacher. Nebenbei predigt er in der Synagoge der Juden, 
daß IEſus der Chriſt ſei, der Heiland der Menſchen, V. 2—4. — War 
es wahrſcheinlich, daß dieſer in den Augen der allermeiſten Bewohner 
der Stadt ſo geringe Mann, um den ſchier niemand ſich kümmerte, 
irgend etwas ausrichten würde, daß er etwas ausrichten würde mit 


der Predigt des Evangeliums, das allen natürlichen Menſchen ein 


Greuel iſt? Und doch arbeitete Paulus treu und raſtlos weiter, 
V. 4. 5, wenn auch im Anfang, wie er ſelber ſagt, „mit Schwachheit 
und mit Furcht und mit großem Zittern“ (1 Kor. 2, 3). 

b. Haben wir nicht auch bei dem Werk unſerer Miſſion ähnliche 
Erfahrungen gemacht und machen wir fie nicht jetzt noch? Wie manchz 
mal kommt einer unſerer Reiſeprediger in eine große Stadt, von wenigen 
nur gekannt, von den meiſten geringgeachtet, die von ſeiner Predigt 
hören. Wie ſoll er auf Erfolg rechnen mit ſeinem Evangelium, von 
dem die meiſten nichts wiſſen wollen? Wie manchmal will ein Prediger 
dann verzagt werden, als arbeite er vergeblich! Aber es gilt, daß wir 
auch da treu und fleißig und getroſt weiter arbeiten mit ſtetem Aufblick 


auf den HErrn, deſſen Werk wir treiben. 


2. Wie mancherlei Feinde ſich gegen dies Werk 
erhoben, es zu zerſtören. 

a. Welche Aufnahme fand der Apoſtel mit ſeiner Predigt im allge— 
meinen? Er hat es gerade auch hier erfahren, daß das Evangelium 
den geſetzesſtolzen Juden ein Ärgernis und den gebildeten Griechen, die 
nach Weisheit dieſer Welt fragten, eine Torheit war. (1 Kor. 1, 
18. 23.) Die meiſten der Korinther waren gewiß ganz gleichgültig 
gegen die Predigt. Sie gingen nach wie vor ihren Geſchäften, ihren 
Vergnügungen nach; ſie hörten wohl nichts von dieſem Paulus und 
ſeiner ſeligmachenden Botſchaft. Und die ſie hörten, die lachten und 
ſpotteten meiſtens darüber. — Beſonders aber traten die Juden dem 
Evangelium feindſelig entgegen. Sie widerſtrebten und läſter- 
ten ſo grimmig, daß ſich Paulus ganz von ihnen losſagen mußte und 
ſich zu den Heiden wandte, V. 6. 7. Schien es da nicht, als ſei in 
Korinth nichts zu machen, als ſei es beſſer, zu weichen und das Werk 
an einem andern Ort zu beginnen? Und doch hat Paulus ruhig, in 
aller Geduld weiter gearbeitet. i 
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b. Solche und ähnliche Schwierigkeiten treten dem Werk der Miſſion 
auch jetzt noch entgegen, bald mehr, bald weniger. Die meiſten Leute, 
denen wir das Evangelium predigen, wollen uns nicht hören. Sie 
gehen nach wie vor ihren Geſchäften, ihren Vergnügungen nach, ſie 
wenden ſich mit Verachtung ab von dieſer Predigt, die kein Anſehen 
genießt bei den Großen dieſer Welt. — Und auch an Anfeindungen 
offener und verſteckter Art fehlt es häufig nicht, Anfeindungen von 
ſeiten der ungläubigen Welt, der Logen u. dgl., und beſonders auch 
von falſchen Brüdern, von falſchgläubigen Kirchen. Wie langſam geht 
manchmal das Werk fort; ja es ſcheint auch wohl, es ſei alles vorbei, 
man müſſe das Werk aufgeben. Aber doch wollen wir weiter arbeiten 
im Namen unſers Gottes, wollen auch nicht müde werden, das Miſſions⸗ 
werk zu unterſtützen, auch wenn nicht immer große Erfolge zu ſehen ſind. 

3. Wie doch endlich durch Gottes Gnadenwalten 
das Werk herrlich gelungen iſt. 

a. Der HErr hat gerade bei dieſem Werk ſeinen Apoſtel immer 
wieder geſtärkt und aufgerichtet. Wie glaubensſtärkend war für ihn 
die Ankunft des Timotheus und Silas, die mit guten Nachrichten aus 
den Gemeinden in Mazedonien kamen (2 Theff. 3, 6 ff.), V. 5. Wie 
glaubensſtärkend die Bekehrung des Criſpus, gerade als er ſich von den 
Juden wenden mußte, V. 8. Wie hat der HErr ihn ermutigt in ſeiner 
ſchweren Arbeit durch das Geſicht in der Nacht! V. 9. 10. — Auch uns 
tröſtet der HErr immer wieder in der ſchweren Arbeit, die er uns 
anvertraut hat, beſonders die treuen Arbeiter in ſeiner Ernte. Nach 
unfruchtbaren Zeiten kommen auch wieder Erfolge, die uns aufrichten. 
Er tröſtet uns beſonders durch die Verheißungen ſeines Wortes, daß 
wir ja auf ſein Gebot reden und nicht ſchweigen ſollen, daß er mit 
uns iſt, daß niemand uns ſchaden ſoll, daß die Predigt ſeines Wortes 
nicht leer zurückkommen wird. So gibt er uns, ſeinen Chriſten, immer 
wieder Mut und Freudigkeit, wenn wir uns nur an ihn halten. 

b. Herrlich iſt das Werk gelungen. Viele Korinther wurden 
gläubig, V. 8. Paulus konnte ein und ein halb Jahr dort bleiben 
in reichgeſegneter Tätigkeit. In Korinth entſtand durch ſeine treue 
Arbeit eine große, blühende Gemeinde, der der Apoſtel das Lob ſpenden 
konnte: 1 Kor. 1, 4— 7, durch deren Dienſt die ganze Provinz Achaja 
mit dem Evangelium erfüllt wurde. — Auch wir haben manchmal Ahn⸗ 
liches erfahren. Gerade an ſolchen Orten, wo es zuerſt ſchien, als 
könne gar nichts ausgerichtet werden, ſind ſpäter blühende Gemeinden 
entſtanden, die dann auch an ihrem Teile fleißig Miſſion getrieben 
haben. Laſſen wir uns darum nicht entmutigen, ſondern arbeiten wir 
treu weiter, daß der HErr durch unſern Dienſt ſein Volk ſich ſammle 
aus aller Welt Zungen, ſeine Kirche baue, bis er endlich, wenn dieſer 
Wunderbau fertig iſt, ſelbſt wiederkommt und ihn vor unſern Augen 
enthüllt in ſeiner ganzen Schöne und dann auch uns in ſeiner Herr⸗ 
lichkeit den Gnadenlohn gibt. G. M. 


